
































Bremen. (Anſchrift E. Ritter, Krefting- 
ſtraße 10.) Vorträge Winter 1933/34. 
Oktober: Der Tote und fein Haus in der 


germanischen VBorgefchichte. Hans Müller⸗ 


Brauel. 

November: Das Chriſtentum und die ger— 
manifche Vorgeſchichte. Paftor Raſchke, 
Bremerhaven. 

Dezember: Die Antike und die germanifche 
Vorgeſchichte. Studienrat Siebert. 

Januar: Goethe und die germanifche Vor— 
geſchichte. Dr. H. Eggers. 

Februar: Die deutſche Zukunft und die ger— 
manifche Vorgeſchichte. Oberſtleutnaut 
Lamotte. 

März: Bremen und die germaniſche Vor— 
geſchichte. Studienrat Dr. Scheder, 


Hagen. Eine Wanderung am 25. Juni 
1933 begann in Herdecke, einem alten 
Ruhrſtädlchen, deffen Kicchengründung auf 
eine Nichte Karls d. Gr. gurüegeführr 
wird. Auf dem Kirchplatz find noch die 
Srundmauern der früheren größeren Kir- 
he erkennbar. Welche Gründe für den 
Kirchenbau an diefer Stelle vorgelegen ha- 
ben, ift noch nicht klar. Die Erinnerung an 
den „Slofterbrunnen“, aus dem nach dem 
Volksglauben die Kinder geholt wurden, ift 
durch einen Stein wachgehalten, auf dem 
ein Storch daxgeftellt ijt. Eine Sufchrift 
bejagt: 

„Hier war der Klofterpütt 
gebt ift er zugefchirtt!” 


Eigenartig ift in Herdecke die große Zahl 
von Sonnendarftellungen an den Häufern. 
Auch die Holzverſtrebungen der fchönen 
Fachwerkhäuſer werfen bejonders reiche Ex- 
mmerungen auf, Mandes „Runenhaus“ 
mit „Sonnenzeichen“ fält auf! Ob der an— 
grenzende „Sonnenftein“, ein Berg, der fich 
etwa 100 m über dem Städtchen exhebt, 
Hierauf Bezug hat? Sonnenfteine ala bnv- 
geſchichtliche Stätten find auch font, be- 
kannt. Auf dem Sonnenftein bei Herdecke 
befinden ſich Wallanlagen und Hügelſchüt— 
tungen. Die anliegenden Flurbezeichnun— 
gen — Wiemberg — Auf dem Stein — 
„ollenftein — Auf dem Brennen — Teu— 
felskanzel — teifer wohl ebenfalls in die 
vorchriftliche Zeit. 

Herr Riffe, der Führer des Tages, 
Hatte einige Tage vor der Wanderung bier 
einen kleinen Feuerfteinfhaber (mittl. 
Steinzeit) gefunden. 

J— dem Sonnenſtein fand im vorigen 
Jahrhundert das alljährige „Sonnenſtein— 
feſt“ des Rhein.Weſtf. Turngaus ſtatt. 

Vom Sonnenſtein aus führte die Wande— 





rung zur „Peterskirche“ und „Petersbrun— 
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nen“ aufder Hohenſyburg. Der Peters” (11) = 
Brunnen, einjt ein geweihter Ort, ift 
nur noch durch einen Kanaldeckel kenntlich! 
Obwohl der Brunnen auf dem Berge (in- 
nerhalb der alten Vorburg) Tiegt, verfiegt 
er faum in den rrodenften Somntern. 

Die „Peters“Kirche wird auch auf Karl 
den Großen zurüdgeführt. Herr Baurat 
Shmitt-Wöppte fand an einem Ka— 
pitäl an der Cingangstüre die gleiche 
fragenhafte Darftellung, die auch an den 
Erternfteinen zu finden ift. Es ift ein Kopf 
mit Spisohren, aufgerifienem Maul und 
Bart! Die Erkundung folcher Abbildungen 
tweift wohl auch manchen Weg zur Vor— 
bzw. Frühgeichichte. (Pfr. Brein wies 
kuͤrzlich in einem ähnlichen Fall auf „Anti 
Hrift”-Darftellungen Hin!) 

Die alten Grabſteine an der Kirche tra- 
gen noch eine große Zahl fymbolifcher Zei- 
der, Hausmarken, Sonnendarftellungen, 
Steinmehzeichen u. dgl. Die Gedankengänge 
Herman Wirths weiſen hier manchen 
Weg zum Verftändnis. 

Sodann wurden noch die mächtigen 
Wälle dev Vor» und Hmuptburg, die in den 
Kämpfen dev Sachſen mit den Franken 
eine große Rolle fpielten, befichtigt. — 

Am 30. Zum hatten wir die Freude, 
Heren Dir. Teudt in unferm Kreiſe zu 
begrüßen. In ziwanglofer Aussprache wur— 
den wertvolle Anvegungen gegeben. 

Am 2. Juli fprah Herr Teudt vor 
einem größeren Vehrerfveis. Der Bortrag 
fand lebhaften Beifall. Es ift zu hoffen, 
daß die Schulen auch dev Vorgefchichte er⸗ 
höhte Beachtung ſchenken. 

Im Juli wurde von einer Hagener Orts⸗ 
gruppe der NSDAP. eine Autobusfahrt 
ind Lipperland zur Beſichtigung der 
twichtigften gefchichtlihen Stätten veran— 
ſtaltet. Ko. 


Bereinigung der Freunde germanifcher Vor⸗ 
gefchichte 


Anfchriften 


Hanptftelle: Freunde germ. Vorgeſchichte, 
Detmold, Bandelftr. 7. 

Drisgruppen: 

Berlin: Stwdienrat E. Weber, 
Spandau, Roonitr: 16 

Bremen: E. Ritter, 
Kreftingftr. 10 

Eifen: Studienrat Riden, 
Ejien-Stadtmald, Sunderholz 35 

Hageni W.; Ingenieur Fr. Kottmann, 
Eppenhaufer Sir. 31 € 

Hannover: Reg.- u. Baurat Prite, 
Falkenftr. 8 . 

Dsnabrüd: Frau Dr Kringel, 
Herrenteichſtr. 1 
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Monats efte für Borgefthichte 
zur ——— 


1933 September / Scheiding Heft 9 


Derratene Deimat 
Don Wilhelm Teudt 


Zu den Befreiungstämpfen des Sachfenftammes gegen Karl 


Je mehr fi) die Beurteilung der Taten des Weitfrantenlönigs Karl als entſcheidend 
für unſere innere Stellung zu der germaniſchen Kulturfrage erweiſt, um Io. grö⸗ 
Bere Aufmerkſamkeit werden wir den geſchichtlichen Ereigniſſen der karolingiſchen Zeit zu— 
wenden müſſen. —F 

Hiſtoriſche Romane mit ihrer Aufgabe, Charaktere herauszuarbeiten und die Verket⸗ 
tung der Ereigniſſe bis in Einzelheiten hinein einleuchtend zu machen, bieten eine vorzüg- 
lie Handhabe, die Geihichtsauffaffung, aus der fie erwachſen find, auf innere Wahrheit 
und Annehmbarfeit zu prüfen. — 

Werner Janſen hat es mit der ihm eigenen dichteriſchen Geſtaltungskraft, die wir 
aus feinem Werte „Das Buch Treue“ fennen, unternommen, uns. mit dem Bude „Ver⸗ 
ratene Heimat“ in bie verhängnisvollen Geſchehniſſe der 31 jährigen Breiheitstämpfe 
der Sachen gegen das Frankreich des 8. Jahrhunderts einzuführen und — wie. der Ver— 
lag Weftermann, Braunfhweig, meint — „in flammenden Bligen mit jener martervollen 
Zeit zugleid) unfere Zeit zu zeigen“. . 

Menn in Janſens Nibelungendihtung die ungeheuere Spannung GSiegfried-Hagen Ihren 
moraliſchen und Ihidjalhaften Ausgleih in dem Tode aller findet und darüber hinaus 
kaum ein Konflittjtoff auf der Seele des Refers laſten bleibt, jo ift der Verlauf in Janfens 
Sachſendichtung umgekehrt: Karl und Wittelind umarmen fi. Als bitteres Ergeb⸗ 
nis bleibt eben die „WBerratene Heimat“. Sollte eine Umarmung Karls und Witte: 
Unds, alfo eine volle Verſöhnung, wirklich ftattgefunden haben, worüber Die Berichte \hwei- 
gen, jo würde fie meinem gefhichtlihen Denken nur der Ausdrud des unermeßlidhen Unheils 
fein, das die duch Niederwerfung der Sachſen ermöglichten Romanifierungsbeftrebungen 
über das deutſche Volkstum gebracht haben. 
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Kein für die Folgezeit brauchbarer Hoffnungsſtrahl ift aus Janfens Darftellung zu ge= 
winnen. Diefe Troftlofigfeit ift um jo bedrüdender, als es ſich ja nicht, wie im Nibelungen- 
liede, um einzelne Perfonen und um einen Goldſchatz handelt, fondern um Ehre und Ges 
Ihid eines Volles — unferes Voltes, 

Wenn Die Arbeit eines unferer beften Dichter zu einem fo beflagenswert unbefriedigenden 
Ergebnis geführt Hat — wer trägt die Schuld? Niht der Dihter! Er hat mit Wahr- 
heitsliebe, mit Herzblut und Liebe zu feinem Volle, mit je und je hervorleuchtendem Ver— 
ſtändnis der Sachſenſeele und mit unermüdlichem Aufwande ſeiner großen ſchöpferiſchen Ga- 
ben geſchrieben. Die Schuld trägt ganz allein die große Geſchichtslüge, die der uns 
überlieferten Auffaſſung von Karl und feinem Tun am Germanenvolke zugrunde Tiegt. 
Darauf hat Werner Janfen feine Dichtung gutgläubig aufgebaut. 

Die Geſchichtslüge über das Tarolingifhe Befehrungszeitalter hat ihre urkundlichen Quel- 
len ausſchließlich aus der Feder der einfeitig weſtfränkiſch⸗römiſch⸗antiſächſiſchen Gefhichts- 
ſchreibung. 

Dieſer Geſchichtsſchreibung entſtammt: 

1. Die Lehrmeinung von der Urſache der Sachſenkriege, als ob „räuberiſche Ein» 
fälle“ der Sachſen und nit die politiihen Ziele Karls die Kriege hervorgerufen hätten. 
Nach dem Zeugniffe des Zeitgenoffen Salvian beſchafften ſich die Sachſen ihre Bedürfniffe 
„auf redliche Weiſe“. Bloßer Eigentumsraub liegt dem Volkscharakter fern. 

2. Die Darftellung des Verhaltens der Sachen nad) ihren Niederlagen als „Untreue“, 
Während der ganzen Dauer der Kämpfe find die fog. „Verträge ausfhließlid unter 
dem unmittelbaren Drude Triegsmäßiger Gewaltmaßregeln, alfo als reine „Diktate“, 
zuſtandegekommen, denen gegenüber es unrecht, ja unſittlich iſt, von „Treubruch“ zu reden. 
Die Fremdherrſchaft konnte nur durch zahlreiche und ſtarke Beſatzungen im Lande aufrecht 
erhalten werden. Mindeſtens ſeit Einführung des Zehnten und der drakoniſchen Gejee muß 
die Zahl der Straf und Schuldgefangenen groß geworden fein. (Dadurch wurde die An- 
lage eines Konzentrationslagers mit ftarker Bewachung und guter Gelegenheit zur Ver— 
proviantierung und Verſtärkung auf fiherem Seewege zum unvermeidlichen praftiihen Er- 
forbernis.) Zur Todesſtrafe, Freiheitsitrafe, Geldftrafe und Gütereinziehung kam von An⸗ 
fang an die Verſchleppung Jugendliher nad) Gallien Hinzu. Bon einem freundlichen oder 
aud nur freundlich fheinenden Verkehr zwiſchen den fremdſprachigen Weitfranten und den 
unferdrüdten, überall zur Empörung geneigten Sachſen konnte, abgeſehen von einzelnen 
Verrätern und Überläufern, nicht die Rede fein. 

3. Die kurze Einhardſche Bemerkung, aus der gejhloffen werben follte, daß die 4500 in 
Verden Hingefhlahteten von den eigenen Volksgenoſſen ausgelieferte, Triegsgefangene 
Zeilnehmer des neu ausgebrochenen Aufftandes gewefen ſeien — eine duchfihtige Infa⸗ 
mie des Geſchichtsſchreibers oder feiner Gewährsmänner, um bie Schuld und Berantwor- 
tung für den Verbener Greuel von Karl abzuwälen und den Sachſen ſelbſt aufzubürden. 
Die wenigen Worte Einhards, auf denen die große Geſchichtslüge beruht, lauten (Latei- 
nifher Text: „Germanijhe Heiligtümer", Seite 270, Zeile 8 von unten): „Alle Sachſen, die 
wiederum zufammengefommen waren, unterwarfen ſich der Macht des Königs und lieferten 
alle jene Übeltäter aus, die am meiften auf diefe Empörung hingewirkt hatten, daB fie ge- 
tötet würden, viertaufendfünfhundert.“ 

4. Die Unterſchlagung der ſchweren Kämpfe, die in den Wochen zwiihen der Süntel- 
ſchlacht und dem Verdener Ereignis Tiegen müſſen, obgleid fie für Karl ſiegreich geweſen 
find. Die Unterſchlagung geſchah offenſichtlich zweds Ermöglihung der Gefhichtslüge. 

5. Die anfehtbare Darftellung einer Verſöhnung zwiſchen Karlund 
Wittekind und die noch anfehtbareren Nachrichten über eine fortgefeßte freundliche Be 
handlung Wittefinds duch Karl bis zu feinem Lebensende. In Wirklichkeit liegt darüber 
ein höchſt verdächtiger dunkler Schleier. j 
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6. Der Irrtum, daß der MWeltfrantentönig wenigftens in einigen Heinen Handlungen 
irgendein Mitgefühl mit dem germanifchen Volkstum oder gar ein Intereſſe für deſſen 
Erhaltung gezeigt habe. 

Alle dieſe einzelnen Beugungen der Wahrheit enthüllen ſich dem kritiſchen Auge als 
lüclenlos zuſammenſtimmendes Gebäude der Täuſchung: das Sachſenvolk und damit das 
Germanentum wird herabgewürdigt und beſchuldigt; das Romanentum, als bef- 
fen Vertreter und Ausrichter der Weſtfrankenkönig dafteht, wird verherrliäht und entſchul⸗ 
digt. Wir erlennen die geſchickte Abſchwächung und Verſchleierung des aud) ſchon in der da— 
maligen rohen Zeit verurteilten Verbrechens einer bis nahe an völlige Vernichtung durch— 
geführten Zertretung eines der edelften Germanenftämme und feiner Kultur! 

&s kann nicht anders fein, als daß eine nod) unter dem Neb diefer Geſchichtslügen be 
fangene Sachſendichtung unbrauchbar ift für alle, die fi von der Lüge freigemacht 
haben. Sie iſt unbrauchbar, auch wenn Werner Janſen ſein für das vergewaltigte Bolt 
ſchlagendes Herz, ſowie fein Streben, beiden Geiten gerecht zu werden und Geſchehniſſe ver- 
ftändlic) zu machen, deutlich erfennen läßt. Denn eine wahrheitswidrige Geſchichtsgrundlage 
trägt eben in ſich jo viele äußere und innere Anftöhe, verſchrobene Lagen, Ürgerniffe und 
Unmöglichkeiten, daß eine gerade Entwidlungslinie aus den vorhergehenden Verhäftniffen 
durch die gefälſchten Berichte und Urteile hindurch zu den nachfolgenden Zuftänden nicht 
herzuſtellen ift. 

Mer, wie Zanfen, vertrauensvoll gemäß den alten Berichten und der herrſchenden Lehr 
meinung alles auf eine Iogifche Linie zu bringen unternimmt, der fommt deswegen aus ben 
Verlegenheiten nicht heraus. Er gelangt zu Trampfhaften unbefriedigenden Löfungen und 
muß gerade über die wichtigiten, aufllärungsbebürftigen Punkte, nad) denen man fragt, 
hinweggleiten. Bei der Aufgabe, erlogene Dinge in die Erzählung einzugliebern, tritt bie 
Natlofigkeit am offentundigften an der Stelle zutage, wo es fi um bie Feljelung und 
Auslieferung der 4500 durch die eigenen Volksgenoſſen handelt. 

* 

Die Lage iſt folgende: Herzog Wittekind iſt aus ſeiner Zuflucht beim Dänenkönige zum 
Befreiungskampfe herbeigeeilt. Wohin er kommt, reißt er im Sturme mit ſich fort. Eiligſt 
werden einige Tauſend zuſammengebracht und mit ihnen ein an Zahl überlegenes Franken⸗ 
heer am Süntel vernichtend geſchlagen. 

Nun hatten ſich aber — nach Janſen — gerade in jenen Tagen, gehorſam dem Befehle 
Karls, zwei aus Sachſen beſtehende Heere gebildet, um für Karl gegen die Sorben zu 
kämpfen. Das eine, etwa 4000 Mann ſtark, unter dem Befehle des Paderborner Gaugrafen 
Emming ftehend, wurde durch Wittelinds perfönlihes Eingreifen ſchnell für den Befreiungss 
Trieg gewonnen und war im Begriff, fi) mit den fiegreihen Güntellämpfern zu vereinigen. 

&s galt, aud) das andere für den Sorbenfrieg geworbene Sachſenheer auf die vater- 
ländiſche Seite herüberzuholen. Das Heer jtand jedod) unter dem Befehle eines (allgemein 
gehakten und ſelbſt von Karl verachteten) Gaugrafen Warin, der als Überläufer fanatiſch 
den Verrat feines Landes an die Weſtfranken betrieb; er wird auch als Geizhals und Feige 
ling geſchildert. 

Nur von einem halben Fähnlein feiner Getreuen begleitet, ſprengt Wittelind auf feinem 
gewaltigen Schimmel zum Lager des Warinfhen Heeres, das fühlih der Weferberge, nicht 
weit vom Städten Enger bei Herford, anzunehmen ift. 

* 


Ich bringe nachſtehend den vergeblichen Verſuch Janſens, der infamen, unglaubhaften, 
innerlich unmöglichen Einhardſchen Geſchichtslüge zu einer anſchaulichen Dar— 
ſtellung zu verhelfen, im vollen, ungekürzten Wortlaut, fo daß der Leſer, der meine vor— 
angegangene Schilderung der Lage Satz für Satz aufs forgfältigfte beachtet hat, die 
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Verworrenheit und Unbegreiflicteit diefer Kernſzene des ganzen Buches dem boffnungs- 

los unglüdlihen Unternehmen Janſens zuſchreiben muß. Klammern und Sperrungen 

find von mie. ; 
„Plötzlich ſehen fie (Wittekind-Weking und ſein junger Begleiter Wulf) über einer 
Bodenwelle das Lager bunt und freudig liegen und zügeln unwillkürlich die Pferde. Tau⸗ 
fende von Schläfern Tiegen auf der Erde bei fteigendem Tage, Taufende find gerüftet 
und wad — mit angehaltenem Atem bliden fie auf das wunderliche Bild. Aus den 
Mienen des Herzogs ift das Laden wie weggeweht, ein Antlik von Eiſen ſtarrt unter 
dem Helm, und ohne ein Wort zu fagen, fprengt er über das blache Feld mitten in die 
Lagergaffen. 

Wie ein Gewitterfturm rauſcht fein Name, von Taufenden geſchrien, und die Tau— 
ſende, die auf dem Boden liegen, brüllen aus ihren Ketten und 
Stricken gleich wilden Tieren: Nette dich, Weking! Rette Sachſen!“ 

Im Augenblick iſt das halbe Fähnlein von einem Kreiſe verſtörter, blaſſer, zorniger 
Menſchen eingeſchloſſen, der Herzog ſieht in die Augen des ſächſiſchen Adels und Tennt fie 
Be Sie ftehen drei, vier Pferdelängen entfernt um ben Heinen Trupp, Waffen in der 

and. 

‚Hort, Weling‘, flüftert Wulf, ‚wir deden did.“ 

Der Herzog hebt ſich in den Bügel und reißt das Schwert aus der Scheibe. Erſchrocken 
weichen die Nächſten zurück, und Klingen blitzen auf. Aber der Herzog denkt nicht an 
Flucht. Er hat die Lage erkannt, und als er ſieht, daß kein Franke bei den Verrätern iſt, 
und Warin offenbar noch nicht zurück, faßt er fein Herz in beide Hände, und aus der 
Heimatſcholle, auf der die Hufe feines Roſſes jtehen, ſtrömt ihm noch einmal eine Welle 
unendlihen Glaubens in die Bruft. ‚Sadjjen‘, brüllt er über die Taufende, feine Löwen- 
ftimme dringt Har bis zum lebten Mann, ‚über dem Süntel Liegen fünftaufend Franken 
in ihrem Blute, unfer ift der Sieg und Sachſen frei, wenn ihr, wenn ihr nur wollt! Ver— 
geben und vergeffen fei, was auch immer gejhehen, wir Söhne einer Mutter dürfen ein⸗ 
ander Irren und Wirren nicht nachtragen! Vergeben und vergeſſen ſei allen, die an Karl 
gehangen und gewiß das Beſte für Sachſen gewollt haben. Steht zueinander, Brüder! 
Fort mit der Frone des Zehnten, fort mit dem Zwang des Glaubens, mag jeder alten 
oder neuen Göttern dienen wie er will! Nur, laßt uns frei und Sachſen ſein! Her zu mir, 
wer an die Freiheit glaubt, her zu mir, wem die Liebe zur Heimat mehr als ein Wori 
il‘ Er wirft ſein Schwert vor fi auf den Boden und ſtreckt ihnen beide Hände Hin. 

Als ob die vernünftigen Roſſe die Stunde begriffen hätten, jo ſtill jtehen fie in dem 
Tautlofen Schweigen. 

‚Heil Herzog Weking!“ Klingt ein Ruf aus den Gefeffelten, mit bebendem Herzen 
erkennt Widulind die Stimme Cmmings. Und dann brauft es wie ein Meer: ‚Heil Wer 
fing! Auf den Schild mit ihm! Vergeben und vergeffen! Rettet Sachſen!“ Und von den 
Zaufenden, die in Waffen ſtehen, rufen viele Hundert mit, und müde, glaubenlofe Augen 

flammen, von der Gewalt dieſes tolffühnen Herzens angefacht, in der Glut der Begeiſte⸗ 
rung. Die Kunde des Sieges trifft ſie alle, die Lauen und Abwartenden, und niemand iſt, 
den nicht die Hoffnung mit grünem Reis berührt. 

‚Beim Hammer, du bändigſt die Wölfel‘ flüftert der Junge überwältigt, ‚biefer Tag 
ift ein volles Leben wert!“ 
en reitet Sachſen‘, gibt der Herzog leife zurüd, fein Geſicht leuchtet vor Güte und 

üd, 

Mit einem Male verftummt der Lärm, und in die Leere Hopfen wie Boten des Shid- 
fals die Hufe nahender Reiterzüge. Einer der fächſiſchen Grafen hebt die. Hand und ruft: 
‚gu ſpät, Weling! Wir brauden Rude, nicht Aufruhr im verftörten Land.‘ 

Widufind wendet den Kopf und fieht die fränkiſchen Taufendihaften und dabei Wa— 
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tins Sachſen anreiten; eine ungeheure Hand hebt ihn von dem hohen Felfen, auf dem er 
eben noch gejtanden, und ſchmettert ihn in den Abgrund. 

Wie der Big fpringt Wulf aus dem Sattel, reicht ihm das Schwert, und wieder auf 
den Gaul, 

‚Nichts iſt zu ſpät!“‘ ruft Weling ſchallend aus und reißt den Schimmel mit prachtvollem 
Schwung herum, ‚drauf, meine Brüder aus Sachjen, drauf auf den Feind!“ Und als habe 
er wirklich die Tauſendſchaften Hinter fich, ſprengt er durch den raſch ſich öffnenden Kreis 
ſprachloſer Bewunderer in die fränfiihe Flanke. ß 

„Ihm nah! Ihm nah!‘ ſchreit Emming mit markerſchütterndem Ton, ‚rettet Sachſen, 
Brüder! Helft dem Herzog!‘ Und die es hörten, vergeffen den Aufſchrei Bis an ihr Ende 
nieht, denn noch einmal ift durch Die ungemeine Geiftesgegenwart Widukinds die Freiheit 
in ihre Hand gegeben. Wohl an zweihundert Reiter folgen ihm mitgeriffen, der erſte 
feindlihe Zug wird überritten, und die Franken, des fürchterlihen Schimmelreiters ge- 
wahr werbend, knäulen fih in völliger überraſchung und ratloſem Entfeßen über diefe 
niederträchtige Falle wirr durcheinander. Wie der mähende Tod brauft Weling an Wa— 
tins Heeresjpihe vorüber. Warin Tann es nicht anders deuten, als daß feine Anſchläge 
mißglüdt umd feine Anhänger aud) auf feiten Wekings feien. Über die Mähne gebüdt 
flüchtet er Hinter jeine Reiter, Die ebenfalls, kopflos und geblendet von Wekings Erſchei⸗ 
nung, nit willen, was gefhehen und an ihnen zu tum ift. 

‚Drauf!‘ ſchreit Weking fie an und weit mit dem Schwert auf die Franken, „Sachſen 
der Sieg!‘ Und wie der Gott des Krieges raſt er an der Spige feiner Getreuen abermals 
in den Zeind. Aus vollen Lungen brüllt fein Fähnlein: ‚Heil Weling! Sachſen der Gieg!‘ 
Und die Leute Warins werden getäufät und ſchließen ſich in großer Zahl dem alten Führer 
an. Das Durcheinander ift unbeſchreiblich, Keiner auf dem Feld weiß genau, woran er ift; 
von den Franken fallen viele unter den Schwertern derer, die eben noch freundlich mit 
ihnen geritten waren, und es dauert eine ganze Weile, bis ſich der Wirrwarr Löft. Da 
zeigt es ſich dab der Verräter, Lauen, Ungläubigen zu viele find, daß die Vegeifterung, 
die alle Guten mitreißt, zu wenig Gute traf, und daß bie ſächſiſche Sache aus ſächſiſchem 
Herzen heraus verloren wird. Marin läßt ſich nicht bliden, aber feine Boten reiten eilig 
über das Zeld und ſchreien die Wahrheit aus, daß die Empörer gefeffelt und Weking mit 
zwei Dußend Leuten ein tolles Spiel treibe, 

Nun kommen Weling die Luchsohren zuftatten, er fühlt, jet erſt ift der Gtreit ver- 
loren, und den Tod im Herzen lenkt er das Getümmel um ſich herum abfeits. Bis zu diefem 
Augenblid glaubt Wulf, das Wunder aller Wunder fei gefhehen, und num bricht der 
Himmel über ihm zufammen, als er zurüdblidt und Sachſen und Franken bereits im Ber- 
ein gegen die lebte fämpfende Truppe anftürmen fieht. 

‚Mir nad!‘ ruft Weking zum letztenmal und jagt den Hengft durd) die feindliche Sperre 
in bas freie Feld.“ — Soweit der von Unwahrfheinliteiten ſtrotzende Bericht! 

Nur das MWihtigfte aus diefer Schilderung will ich herausitellen. Wittefind (Weking) 
findet alfo das unter Emmings Führung ſtehende Heer der Freiheitskämpfer gefeffelt 
mit Ketten und Striden im Lager des Landesverräters Warin vor! Es Tann Tein 
Zweifel darüber fein: die zum Aufſtande gegen das Frankenjoch gewonnenen entſchloſ⸗ 
ſenen Sachſen ſind nicht vom Feinde überwältigt und gefeſſelt, ſondern von ihren eigenen, 
den Freiheitskampf ablehnenden Vollksgenoſſen. Sie ſollen an die Franken ausgeliefert 
werden. Gie find auch tatjählic) ausgeliefert und in Verden hingeſchlachtet. 

Das Motiv ift weder ein fonftiges Zerwürfnis mit den Tampfbereiten Volksgenoſſen, 
noch Zufriedenheit mit dem Joch der Fremdherrſchaft oder gar Begeiſterung für den 
verhaßten Führer Warin. — Es iſt ausſchließlich das, was (in Abweſenheit Warins) 
die mitſchuldigen Edelleute ſagen: „wir brauchen Ruhe, nicht Aufruhr 
im verſtörten Land!" Janſen beſchreibt ſte als die müden, glaubensloſen, lauen und 
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abwartenden Leute im Lande. Sie aber find es — nad Janjen — gewejen, die die 
Freiheitskämpfer in zweifellos furhtbarem, blutigem Kampfe bezwungen, entwaffnet und 
gefeffelt Haben, um fie dem von ihnen feldft gehaßten Feinde auf Gnade und 
Ungnade anzubieten!! Ein ganz unmögliher Gedanke! 

Es liegt ſchon, rein äußerlich militäriich angejehen, das Bedenken vor, ob es überhaupt 
als möglid) angenommen werden darf, daß das ganze Emmingfhe Heer von dem zahlen⸗ 
mäßig kaum ſtärkeren Warinſchen Heere gefeſſelt werden konnte. Nach einer Kapitulation 
infolge Einſicht der Unterlegenheit Hätte es ja keiner Feſſelung bedurft, weil ſich Ent— 
waffnete auch ohne Feſſelung führen laſſen; — wo aber Feſſelung notwendig iſt, kann 
fie nur von ſehr ſtarker Übermacht ausgeführt werben. Laſſen wir jedoch einmal dieſe 
äußere Unmöglichkeit der Lage dahingeſtellt und beachten nur die hier miteinander 
ringenden inneren Kräfte. 


Die Geſchichte weiß nur allzuoft von Kämpfen Deutjcher gegen Deutſche zu berichten, . 


und den Feinden ift es allzeit, auch im Weltkriege, nur durch Hilfe germanifcher Brüder 
oder Bettern gelungen, Niederlage und Unglüd über unfer Volt zu bringen. Der Motive 
find es viele: Kampfluſt und Herrſchſucht, felten Raubluft, Gefolgstreue ſelbſt im Fremd— 
bienft, Starrfinn bei Händeln, Eigenbrödelei, Wahrung der perfönlihen Freiheit, Eifer- 
ſucht der Herrfhenden oder nah Herrſchaft Trachtenden, fanatiide Verfolgung eines 
deals u.a.m. —, aber nie und nimmer Tann es glaubhaft gemacht werben, dak Miü- 
digteit, Glaubenslofigteit, Lauheit und Unterwerfungswillig- 
teit ausgereiht Haben, um ein deutjches Heer die Waffen gegen die eigenen, für die 
Freiheit kämpfenden Volksgenoſſen erheben und in einem fo unerhörten Maße fiegen zu 
laſſen. 

Einerlei, ob es ſich um Germanen oder um irgendein anderes Volk der Welt handelt, 
ſo etwas liegt aus inneren Gründen außerhalb des Bereiches der Möglichkeit. Wenn es 
eine Konſequenz aus dem Einhardſchen Berichte über Verden iſt, ſo dürfen wir darin 
nur einen Beweis für die Lügenhaftigkeit des Berichtes erblicken. 

Vervielfacht werden dieſe unſere Bedenken nur durch die Darſtellung, daß ſich das Wa— 
rinſche Sachſenheer erſt zur Feſſelung der aufſtändiſchen Volksgenoſſen gebrauchen ließ, 
dann Wittekind zujubelt und für den Aufſtand gewonnen wird und ſchließlich im 
Handumdrehen wieber bereit ift, die 4000 an die Franken auszuliefern. Das ift mit der 
beſinnlichen, fteifen und ausgeglihenen Sinnesart gerade des Sachſenſtammes ganz un- 
vereinbar. 


Alles weitere in Janſens Erzählung fteht nun unter dem Zeichen dieſes unwahren, 
ſinnwidrigen und efelhaften Borganges. Eine Irrung und Wirrung löſt die andere ab. 
Wenn es Janfen nicht verjtände, durch meilterhafte Darftellung erhebender Geſchehniſſe 
und ebler Charaktere zeitweife die verfehlte Linie des Ganzen vergeffen zu machen, würde 
man auf ein Weiterlefen verzichten. 

Als verfehlt ift au die Charakterzeichnung Karls anzufehen, felbjt wenn 
wir uns auf weſtfränkiſchen, aljo franzöſiſchen Standpunft einftellen wollten. Ohne greif- 
bare Aufweifung großer Eigenſchaften fteht Karl — nad) Janſen — als ein in jeinen Ent- 
ſchlüſſen unficherer und unfelbjtändiger Mann da, mehr tändelnder Liebhaber feiner er- 
ſchütternd Herzlofen Frau Faſtrada als Welteroberer. 

Unter den prachtvollen Lichtgeſtalten des Buches ift Wittekind mit hinreißender 
Glut geſchildert, um dann aud) feinerfeits in den Schattenfegel der Geſchichtslüge zu ge- 
taten. Ein Glaube an die Zuverläſſigkeit ber Literatur des Tarolingijhen Belehrungs- 
zeitalters verlangt es, daß Die Beziehungen zwiſchen dem Sachſenherzog und dem Gadjjen- 
verderber in- Verföhnung ausklingen müſſen. 

Darauf bereitet eine Szene am Abend der unentſchiedenen Schlacht bei Detmold vor, 
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etwa ein Jahr nad) der Verbener Hinrichtung von 4500 Sachſen an einem Tage. Der 
tolffühne Wittekind ſtürmt, alles vor füh niedermähend, mitten in das Frantenheer und 
gelangt bis in das Zelt, wo ſich der König mit dem Verräter Warin befindet. Wittelind 
hat das Leben beider in feiner Hand. 

Es wäre befjer gewejen, wenn Janfen nicht durch Erdichtung Diefer Szene den Zuſam— 
menbrud der Heldenlaufbahn MWittefinds unter das Licht eines ſo grellen Scheinwerfers 
gejeht hätte. Schon die auf Grund der Berichte herrſchende Anfhauung läßt Wittefind 
ein Jahr nad) Verden [wach und willig werden zu Verhandlungen, zur Preisgabe feiner 
perjönlihen Freiheit und zur Taufe, während fein Bolt noch "Jahre weiterfämpft. In 
diefer Szene wird Wittelind ganz Hein. Er läßt den Peiniger Jeines Volles — ein Jahr 
nad) Verden!! — Ieben und gibt ſich einer ausgiebigen Befriedigung feines Rachegefühls 
gegen den Verräter Marin hin. — 

Die Erzählung von einer Art innerer Umkehr MWittelinds im Friefenlande ift bei San- 
fen zwar das ſchwächſte Stüd; aber äußerlich Happt nun alles bis zum Schluß. Während 
die Geſchichtsforſchung immerhin den Ausgang Wittefinds als rätfelhaft und dunkel an- 
ertennen muß, hat fih Janſen leider dafür entſchieden, aus den Verſöhnungsnachrichten 
die legte Konfequenz zu ziehen. Das Buch [liegt mit der Umarmung Karls und Witte- 
Tinds. Ic faſſe zufammen: 

Die Geſchichtsberichte aus jener Zeit und die darauf fuhende Geſchichtsauffaſſung find 
unglaubhaft. Was Janjen aus fi heraus Hinzufügt, ijt nur zu einem Teile geeignet, 
dem Stoffe zu einem exzieherifhen Werte für unjer Volt zu verhelfen. 

Mit Bedauern müſſen wir daher Diefe Löfung ablehnen und wünfhen, daß bald ein 
Dichter erjtche, der gemäß ber neuerfannten Mahrheit das Heldenhafte und Erhebende 
jener Jahre fruchtbar für die Gegenwart geftaltett). 

Das vom „Zerftörer der Heiligtümer“ handelnde 17. Kapitel meines Buches „Germa- 
nifhe Heiligtümer“ hat vielfad ſtürmiſche Zuftimmung gefunden. Wenn Prof. Nedel dies 
Kapitel den Hiftoritern zum Studium empfiehlt, jo vermag es wohl auch dem Dichter 
mandjerlei Fingerzeige zu bieten. Die Verdener Tat findet die einleucdhtende und einwand⸗ 
freie Erklärung, daß die 4500 die feit einigen Jahren in Verben zuſammengebrachten 
Strafgefangenen und Widerſpenſtigen geweien find — Führer, Religionsdiener, Sänger 
und Schriftkundige, Ultgläubige. Zwei Jahre jpäter wurden dann die ſchauerlichen Pa- 
derborner Kapitularien mit ihrem eintönigen „morte morietur“, „ber joll bes Todes 
fterben‘‘, erlaffen, wodurch nachträglih der Verdener Mord zu einem geſetzlich berechtig⸗ 
ten Verfahren erklärt wurde. 

In den Vordergrund eines die Sachſenkriege behandelnden Romanes gehören die un— 
beugſamen Kräfte des germaniſchen Volkstums, die völlige Romaniſierung verhindert 
haben und denen die Herüberrettung wertvollen Erbgutes in ſpätere Zeiten zu danken ift. 


‚.) Auch Ernſt Wachler ift in feiner Beſprechung des Buches (Nordifche Stimmen, 1932, Heft 2) 
nicht doll befriedigt. Er jagt: „Der Dichter läßt (mohl ein erfundener Zug) die PBaladine Karls... in 
dem verſchneiten Sachjenlande jelbft erſcheinen und bringt fie mit den fächjifchen Gegnern in Berührung 
.. . einige Abjchnitte find im Buchmäßigen ftedengebfieben .. . ber Schluß it etwas rührſelig und uns 
Zulünglich ... Wie weit das Germaniſche in jeder Eingefgeit gefpiegelt it, fei Dahingeftelit.” Wenn aber 
Wachſer im ganzen zu einem freimdlichen Urteile gelangen kann, jo liegt das an der Verſtrickung in die 
Verdener Geſchichtslůge, mit ber ſich auch Wachler noch glaubt abfinden zu müſſen — bis es uns gelungen 
fein wird, das Netz zu zerreißen. 


—r — —— — — —— 


Würde man die Menſchheit in drei Arten einteilen: in Kulturbegründer, Kulturträger und 
Kulturzerſtrer, dann kaͤme als Dertreter der erſten wohl nur der Arier in Frage. Don ihm 
ſtammen die Fundamente und Mauern aller menſchlichen Syöpfungen, Er liefert die gewaltigen 
Banfteine und Pläne zu allem menfchlichen Fortiritt, 

. Adolf Hitler 


————— 
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Der Bollenftein bei Bliestaftel (Saar) 


Die „Rheinifchen Bierteljahrsblätter” Mitteilungen des Suftituts für geſchichtliche Lan⸗ 
deskunde der Rheinlande an der Univerſität Bon. Jahrg. 2, Heft 3, Juli 32) ) bringen 
einen jehr forgfältig und Hax gearbeiteten Auffat von Albert Beder über diefes gewal⸗ 
tige Steindenkmal. Es erhebt fich unmeit Bliesfaftel (Saarpfalz) auf der Höhe bei Lautz⸗ 
kirchen und Alſchbach; 7 Meter über dem Erdboden und wohl noch 2 Meter tief in der 
Erde, am Boden in einer Stärke von 1,20 zu 1,50 Meter. 

Nicht, daß diefer Aufſatz die Fragen Löfte, die fich an diefen und ähnliche Steine Inüpfen: 
aber ex zeigt, wie vielfältig die Aufgaben find, die noch der Löfung harren, und bringt 
einen reichen Literaturnachweis. 

Schon der Name Bollenftein bietet Schiwierigleiten. Da wir für andere derartige 
Steinmäler die Bezeichnung Kunfel, Nadel, Spindel haben, liegt e8 nahe, auch hier nach 
einem Worte zur fuchen, das bon der Form ausgeht. Beder zieht das lateiniſche colus — 
Spinnroden heran, das ſowieſo in anderer Entwicklung im Deutſchen fortlebt. 

Dem fteht aber gegenüber, daß die Silbe „Soll“ in Naturnamen der Pfalz häufiger vor⸗ 
kommt (ollenberg, Gollenfels), fiher nicht von colus abzuleiten, wobei außerdem noch 
zu fragen, ob nicht auch in diejer zweiten Gruppe ein Hanglicher Bufammenfall verfchie- 
dendeutiger Wurzeln vorgefommen tft (niedd. gole — feuchte Niederung, obd. u. nd. 


Abb. 1. Der Gollenftein 


#) Das Inſtitut dat uns freumdlichft die Drudftöde für die Abbildungen zu dieſem Bericht überlaſſen, wofür 
wir auch an dieſer Stelle unſeren beſten Dank ausfprechen. — Die Aufnahmen hat X. Löwenberg-Ludtvigs- 
hafen angefertigt. a 
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Abb. 2. Gollenftein mit Nifche und Flachbild (umrahmt) 1920 


Galle = naffe, quellige aber auch fteinige Stelle; St. Gallus). Möglicherweife find Flır- 
bezeichnungen mit Goll- aber auch noch weit über die Pfalz hinaus verbreitet. Auch das 
wäre zu erwägen, ob „Gold“ namengebend geweſen ift; es ift ja eine befannte Tatfache, 
daß fo gebildete Namen an Fluren uſw. haften, die vorgeſchichtliche Bedeutung haben. 
Schlielich erwähnt. B. noch die Möglichkeit, daß der Name Gollenftein mit einer Wurzel 
gul zufammenhängt, die das Emporſprießen und Wachſen bezeichtet. Dazu möchten wir 
noch bemerfen, daß man von diefer Wurzel aus aber. auch zum Begriff kultiſche Sreuden- 
feier kommen kann. Um dem nachzugehen, wäre nötig feftzuftellen, ob ar foldhen Steinen 
noch heute Fefte, insbefondere Frühlingsfeite, gefeiert iwerden oder früher gefeiert worden 
find. — Bud (Oberdeutfches Flurnamenbuch, 2. Aufl. 1931, ©. 80), erwähnt, leider ohne 
Ortsangabe, die Flurbezeicänung „Beim fteinernen Gaul“, die möglicherweife auch hier— 
berzuziehen ift. 
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Was den Urfprung diefer Art Steine angeht, jo ſchreibt B. fie dem Kreiſe i 
Aaer (füngere Steinzeit) zu, wobei aber die Beziehungen br Weiten — 
eutſchland noch nicht geklärt ſind. Eine kartographiſche Zuſammenſtellung aller mit älte- 
— ‚Ober jüngeren Monolithen zufammenhängenden Öttlichfeiten würde fiher für die 
ärung förderlich ſein. Aber dieſe Aufnahme dürfte ſich nicht auf dem deutſchen Süd— 
—— Denn — Heft 7 „Germanien” (©. 213) zeigt das ſchon — diefe Stein- 
— — en eine weitere Verbreitung, wenn auch die ſüdweſtdeutſchen 
Nicht geklärt iſt auch bis heute der Zwechdieſer Steine i i 
ihnen einmal Grenzſteine geweſen ſind, ſteht feft. ee bleibt aber — —— Fe 
fimmung erft in frühgeſchichtlicher Zeit erhalien haben; auch die Srenze ift urfpräng- 
lich etwas Heiliges, ebenfo die Zeitmeſſung, der einige Steine gedient haben Können. Dem 
Kult aber haben die Denkmäler ficher gedient — unklar ift nur die Art — dafür fpricht, 
daß ſpäter eine große Anzahl mit chriſtlichen Symbolen verſehen worben ſind ee 
Bild am Gollenftein geht vieleicht ſchon auf vorchriftliche Zeiten zurück). Wefentlich ift der 





Abb. 3. Das Steinbild am Gollenftein 
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Hinweis, daß bis zum Jahre 1000 der Steinfult immer wieder verboten werden mußte: 
„Auf dem Konzil zu Tours 567 wurde den Steinanbetern der Eintritt in Hriftliche Kir⸗ 
hen unterfagt, 678 erging auf dem Konzil zu Nantes dev Befehl, die Menhire umzu— 
ftoßen und an ihrer Stelle chriſtliche Kapellen zu errichten; 789 verbot Karl der Große 
die Anbetung der Steinfäulen. Möglicherweife Klingt in mandem unferer Frühlingsge- 
bräuche die Erinnerung an die Chriftianifieriing jener Steinfäulen fort.” Beweiſe für 
die alte Heiligkeit der Steine. Sehr erfreulich ift, daß der Verfaffer nicht an eine grob 
materielle Steinverehrung denkt; er ſchließt feirie Arbeit: „Wie dem Menfchen der Vor— 
zeit an den Steinmalen zuerft das Bewußtſein des Heiligen aufging, fo wird aud uns, 
denen alles Irdiſche nur Gleichnis ift, die Natur Führerin zum Überweltlichen und des 
Gollenſteins vagendes Mal Wegweiler zum Urphänomen aller Religionen: ‚Auf den 
Höhen, da ift der Gott!‘ Er wohnt ‚auf den Bergen, von denen und Hilfe fommt!‘”, 


Pfälzer Sonnenverehrung 
Bon Prof. Dr. Albert Becker 


Unweit dev pfälzifchen Badeftadt Dürkheim an der Haardt liegt eine hohe Fels— 
fand, die heute unter dem Namen „Brunholdisftuhl” bekannt ift. Der Name tft 
zwar nicht unumftritten und erſcheint ebenfo in der Form Brunoldesſtuol — der aller 
dings weiter ſüdlich Liegen fol — wie als Krummholzerftuhl, der vielleicht an einen Fa— 
miliennamen oder an dort haftende Holzberechtigung der Krummholzer oder Wagner er— 
innert. Aber wir haben doch ein Recht an die Königin Brünhild der Nibelungenjage 
auch hier zu denken, wenn wir ihren Namen auch ſonſtwo im Vollsglauben und Natur- 
namenſchatz mweiterleben jehen. Nicht allzumeit vom Wormfer Nibelungenland 
finden wir auf dem Feldberg im Taunus ein Brunhildenbett (urkundlich er- 
wähnt 1043); einen Brunhildenftein (812) in der Nähe von Wörsdorf („Hohe 
Kanzel”) nördlich von Wiesbaden; in Wormfer Urkunden von 1141 und 1355 eine 
Brunihiltwiſi und möglicerweife einen Brunhiltegraben. Weiter ab bom 
Nibelungenland kennt man eine Pierre Brunehaut im Felde bei Tournai. So 
darf man wohl auch an dem Namen „Brunholdisftuhl” für jenen Felſen bei Bad Dürk— 
heim fefthalten und daraus vielleicht die Erkenntnis fehöpfen, daß das Motiv von Brün— 
hilds Zauberſchlaf und Exlöfung, die Geftalt der ſchlafenden Kampfiungfrau auf der Tel- 
fenburg und die Erweckungsſage gerade hier um Rhein und Main fhon vor der dichte- 
riſchen Feftlegung der Epen volfstümlich war und vom 9.—12. Jahrhundert die Natur 
namengebung beeinflußt hat. Eine weitere Stüge findet diefe Annahme in Namen tie 
Krembheldenftein (Monolith bei Heiligenmofchel in der Norbpfalz 1490) oder 
Eriemildejpil (Monolith unweit St. Ingbert 1354) '). 

Aber die Gefchichte unferes Dürkheimer Brunholdisftuhls veicht noch viel weiter 
zurüd, in die Zeit, da hier am Rhein die Römer ſaßen. Das Buntſandſteinmaſſiv des 
Brunholdisftuhls wird von einer Reihe rechtwinkelig aneinanderftogender, ſenkrecht ab- 
fallender Felstwände gebildet. Die Höhe des Hauptfelfens, ſoweit er freigelegt it, beträgt 
16 Meter. Es handelt fich, wie Friedrich Sprater nachgewiefen hat, um einen römiſchen 
Steinbruch (mie wohl auch bei dem Teufelftein bei Frankelbach); vorrömifche Zeit komme 
für die Benützung des Steinbruchs nicht in Frage, da die ar den Felſen erkennbare Tech- 
nit Werkzeuge vorausſetze, die in vorrömiſcher Zeit noch unbekannt gewejen feien (Abb. 1). 


1) Uber den Brunholdisſtuhl und jein Schrifttum vgl. F. Sprater — U. Bederim Pfälziſchen Mufeum 
1917 (auch Sonberbrud); 9. Raumann im Handiwörterbuch des deutfchen Aberglaubens I 1670, U. Beder 
in der Zeitſchrift des Vereins für rheinifche und weſtfäliſche Vollskunde 1926, 136. 
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Abb. 1. Brunholdisſtuhl bei Bad Dürkheim 


Bas für uns Volkskundler die Stätte fo befonders reizvoll nacht, das find die an der 
Felswand eingehauenen Bilder und Ze ich en, die feinen Zweifel darüber laſſen, daß 
man in römiſcher und vielleicht auch ſchon vorrömiſcher Zeit dem Sonnengott zu 
Ehren hier wohl Feiern veranſtaltete, die bis in unſere Tage herein fortklingen. Die an 
den Felswänden angebrachten Bilder ſtellen eine menſchliche Figur dar, ferner vier 
Pferdefiguren und drei Räder, teils mit teils ohne fie haltenden Stab. Alle dieſe Sinnbil— 
der aber ſprechen für einen einſt hier geübten Sonnenkult. In der menſchlichen Ge— 
ſtalt darf man wohl einen heimiſchen Licht⸗ und Sonnengott erkennen, der in römiſcher 
Zeit hier die Form Jupiters angenommen haben mag; Pferde und Räder aber treten 
ergänzend und beſtätigend in den Sonne nkultkreis, der diefe alte Pfälzer Stätte 
der Verehrung umfchließt (Abb. 2 u, 3). 

Wenn itgendivo, jo hat man ja dort an den fonnigen Hängen der rebenumkränzten 
Haardt Recht und Pflicht der Ticht- und wärmeſpendenden Sonne zu huldigen. Es ift dag 
Stückchen deutfcher Exde, wo der Frühling mit am früheften in ganz Mitteleuropa Einkehr 
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Abb. 2. Sonnenkultſymbole vom Brunholdisſtuhl 
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hält, wo man noch heute auf Sonntag Lätare den Winter verjagt und den Sommer 
einholt. 


Ri ra ro, der Sommertag iſt do! 


So ſchallt es aus Kindermund auf diefen „Sommertag” hinaus ins Blälger ie 
Stolz und froh tragen die Kleinen ihren Sommertagsftab umher, der mit Brezeln um 
Bändern, Eiern und frifhem Grün gefhmüdt Rn die Sonnenvadgeichnungen vom Brun— 

i inen da lebendig geworden zu fein ?). 
ee dem oommeagt erivachte einft an jenem Brunholdisftuhl Brauch und 
Sitte. Auf Faftnacht fehon beluftigte fich die Fugend Dürkheims dort an einem Br 
denfeuer“. Was der pfälzifche Gejchichtsfchreiber J. ©. Lehmann hier aus dem ef a 
Drittel des 19. Jahrhunderts berichtet, ift als der verblaßte Neft eines einſt weithin ge⸗ 
übten, gehaltvolleren Frühlingsbrauches anzuſehen, von dem uns die nn . I 
3. Behn jüngſt wiederaufgededten Kloſters Lori an der Bergitraße ſchon En 
Jahre 1090 erzählt: die Urfache des Brandes, der Kirche und Kloſter zum — 
nichtete, war eine brennende Holzſcheibe, die man am Tag der Frühjahrs-Tag- un 
Nachtgleiche in volistümlichem Brauch empoxgefchleubert hatte, 5— 

Dies Sheibenmwerfen oder Scheibenſchl agen in der Saftengeit if a 
alte, heute noch im ſchwäbiſch-alemanniſchen Gebiet, früher aber auch weiter nördlich über 

van i breitete Volksſitte. 
sn ne des ns Bohemus Aubanus (J. Böhm aus Aub an der 
Tauber) aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts erzählt Sebaſtian Frand in feiner 














Abb. 3. Sonnenroß am Brunholdisſtuhl 


I), A. Beder, Sommertag (1931); derf., Pfälzer Volkskunde (1925) 303 ff. 
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et Beſchreibung aller Teile der Welt“ von dem dem S cheibenſchlagen 
— Rad tt ei ben: „Zu Mitterfaſten flechten ſie ein alt Wagenrad voller 
— — hohen, jähen Berg, haben darauf den ganzen Tag ein guten Mut, 
‚rer Kurzweil, Singen, Springen, Tanzen Geradigkeit und anderer ; 
j — ing „Te r Abenten: 
die Veſperzeit zünden fie d03 Rad an und laſſen's mit vollem Lauf ins Tal laufen er 
a ei Flag ia en die Sonne vom Himmel lief.“ Diefer Vorgang, fchon an fich ein 
te, wird noch bo r r Di itet; ü 

en 7 h von gefprochener Dichtung begleitet; fo fang man feüher den 

Liebe, liebe Sonne, 

Butter in die Tonne 

Mehl in den Sad! 

Schließ das Tor des Himmels auf! 

Liebe Sonne, komm Heraus! 


— Sr 2 einft auch hier in dev Pfalz an Ahein befannt, fo im Lautertal 
u an er Mo jelu® Sa ar; fonft Hätte fo manche Kirchenordnung des 16. und 1 
en nicht ſchon dergleichen „Gauckelwerck“ zu verbieten brauchen. Es iſt wohi 
a —— wenn wir in der Pfalz heute weiterhin nicht mehr kennen, 
enach arten Badener⸗ und Schwabenland noch oder wieder am erſten Sonntag 
er Faſtengeit (Invocavit, Alte Faſtnacht), dem Funkenſonntag“ als ſinni— 

Brauch geübt wird. " i De 

Mit dem Scheibentreiben verbunden ift das Anzünden bon großen Str 
i — — an — man Rad und Scheibe anbrennt. Diefe Feier find nr Heute m 
—— uch a, wo man vom Scheibenſchlagen nichts mehr weiß; vom Scheibentreiben 

ver Zeiten iſt wohl auch an jenem Fels bei Bad Dürkheim das heute gleichfalls ver⸗ 
geſſene Faſtenfeuer vor hundert Jahren noch übrig geweſen. Dort, wo wir das — in der 
Pfalz (La utertal) bor einigen Jahrzehnten noch übliche — Nadtreiben auch nicht 
mehr finden, wird vielleicht noch eine Strohpuppe („der Mann“, fonft „die Hexe”, „der 
Winter”) in dem Strohfeuer verbrannt, fo in mancher Gegend der Balz. Um das euer 
= — Burſchen und Mädchen; dabei ſchwingen jene wohl auch brennende 
* en oder Ähnliche Sitten knüpfen fich anderwärts an die Ofterzeit oder 

Um ſolcherlei Bräuche zu verſtehen, muß man ſich in die Seele des Landmanns ver— 
ſetzen er iſt mit ſeiner ſauren Arbeit von des Himmels Gunſt abhängig, an des Wetters 
glücklichen Verlauf und der Felder üppiges Grünen gebunden. Die Kraft der Ubelabwehr 
= des Schutzes gegen alle ihm feindlichen Mächte befigt aber vor allem das Licht und 
Teuer, der Simmelsfonne irdiſcher Widerfchein. Und wie man die böfen 

eiſter durch brennende Räder und Scheiben vertreibt, fo werden die guten Geifter des 
Wachstums geweckt und Fruchtbarkeit und Segen gefihert. 

Aus der reinigenden, übelabiwehrenden Kraft des Feuers erklärt fi) auch ſchon das 
Faſtnachtsfeuer auf dem Brunholdisſtuhl bei Bad Dürkheim. Aber zu 
Beier Auffaffung tritt noch eine andere: Räder und Scheiben find fehon in alter 
Zeit Abbild der Son ne, das Rollen der Räder und Werfen der Scheiben gilt als ein 
a ie — ber ; keit ei a = ber, der die Saaten hervorlockt. Durch eine Art Khnlichkeits- 

man der Sonne ilfe; ümli i 
F u ri en 3 urtümlichem Glauben zwingt man das Ur- 
er Slaube an die übelwehrende Kraft des Feuers entfprang dabei ielfet 
praktiſcher Erfahrung. Wie das Feuer des Bee Tehrte, in sie en a 
3) Bal. E Chriftmann in der geitfcheift für Volkskunde N. F. 111 48 ff, zu den hier nur angebeuteten 


Pfälzer Jahresfeuern auf die dort näher ein i 
, auf ä gegangen ift. 
2) Dazu 8. Wehrhan in Germanien 1933, 129 ff; ebd. auch M. Biefer, ©. 167 ff. 
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KONSENS es er 


Immun 


ſchädlichen Stoffen reinigt; wie man noch in unferen Tagen durch Feuer Krankheiten zu 
vertreiben fucht, jo gingen unfere Vorfahren mit einem Feuerbrand um den neuerworbe— 
nen Grund und Boden herum; fo entjtand bei Seuchen oder anſteckenden Krankheiten 
das Notfeuer oder Räderfhieben, wie es auch genannt wird, gegen das als 
einen heidnifchen Brauch fich ſchon die Synoden des 8. Jahrhunderts ohne Erfolg wandten. 
E3 wurde urfprünglich entfacht, wern Volksſeuchen ausgebrochen waren, und ziwar auf 
Beſchluß und mit Hilfe der ganzen Gemeinde. Wie das gefchah, fehildert ung eingehend 
der befannte Zweibrücker Botaniker und Pfarrer von Hornbach Hieronymus Bo gen. 
Tragus (1498-1554) in feiner „Teutſchen Speißfammer” (Anhang zum „Kräuterbuch“, 
neu 1580) 6: „So haben etliche der Teutfchen, ſonderlich in Wazgaw, ein ſolchen glau— 
ben und Zuverſicht, ſobald ein Vihefterbei either felt, vermöge dasſelbig durch fein ander 
mittel abgefchafft werden, e8 werde dann ein Notfemwr angezogen, das bringen fie auf 
dürrem Eichen Hol mit großem Nothgezwang einer Stangen zumegen, diefelbig muß mar 
auff dem dürren Eichen Holy mit Gewalt, wie ein Schleifftein, herunter treiben, und ift 
ſolche Stang auff beiden Seitten der underften Hölger mit Ketten angebunden, das fie 
feines wegs mag weichen. Und jo man gemelte gebundene Stang ein Zeitlang mit Arbeit 
umbtreibet, fo kommt nach viler Bewegung erſtmals ein große Hib, nach der Hit folget 
ein Rauch, und nach dem Rauch entzündet fich das Notfewr, das empfahet man mit An- 
dacht und großer Reverentz in Zunder und anders. Auff folche gezwungen Notfewr feind 
etliche Jungfrawen bloßes Leibs mit etlichen Ceremonien ordniert und beftellt, tragen 
bloße Schwerter in ihren Händen, darzu fprechen fie ihre Reimen und Sprüch. Alsbald 
dernach würdt ein großes Fewr angezündet mit vilem Holt, zu Stund treibet man das 
Bihe mit Ernſt und Andacht durch das errungen Notferor, guter Hoffnung und Zuberficht, 
der Unfall und Vihefterben ſoll Dadurch gewendet erden.” Auch in feinem „Kräuterbuch“ 
(1572, 348b) jpricht ſich Bod über die Weftricher Notfeuer aus. 

Mit dem Wasgau meint Bod den Weftrich, das deutfche Grenzland um Saar 
und Nahe, dem das Notfeuer in der gefchilderten Form eigen geweſen ift. Mag der 
Name Notfener auch verfchieden erklärt werden, jo darf man doch an die Ableitung von 
hniutan ahd. ſchlagen, ſtoßen denken und in einer Anlehnung an das heutige „Not“ auch 
eine volkstümliche Deutung jehen, die bei Bod durchzuſchimmern jheint, wenn er bon „ges 
zwungen“, „Nothgezwang”, „mit Gewalt” u. a, fpricht; offenbar erſchien ihm da das Not 
feuer als ein durch die Not gebotenes, auf urtümliche Weife zu erzwingendes Feuer. Das 
Notfeuer ift ja uralt und ift bis um die Mitte des 19, Jahrhunderts weit verbreitet. Bon 
pfälziſchen Zeugniſſen erwähne ich noch den Flurnamen „Notfaner” und ähnliche; auch 
die alten Bulcanalia, von denen der Weftrichapoftel Pirminius berichtet, darf mar 
mit Vorbehalt in diefem Zuſammenhang erwähnen. 

Unfere FJahresfeuer, wie das am Johannisabend, Das Martinsfeuer, die Faſten— 
feuer, die Ofterfeuer, find alle dem Notfener eng verwandt. Noch klingt e3 in dem früher 
nur durch Reibung von Holz, mit Feuerſtein oder Breunglas entzündeten kirchlichen Kar— 
ſamstagsfeuer nach; mitunter muß auch das Fohannisfener auf jene urtümliche Weiſe an- 
gezündet werden. Auch das Jahresfeuer mit feiner jegnenden Kraft ift ein Sonnenzauber 
und damit ein Fruchtbarkeitsbrauch. ALS folchen bezeichnen aber auch die beſonderen Be— 
gleiterſcheinungen das Weſtricher Notfeuwer : die dabei fonft mitwirfenden Fultifch veinen 
Knaben und Mädchen, der Ausschluß der Frauen, der unter Auffagen von Sprüchen und 
Reimen aufgeführte Shwertertang, die mitgeführten Waffen follen die zauberifche 
Wirkung des in religiöfe Stimmung getauchten Notfeuers erhöhen. Es ift ohne Ziweifel 
feinem Gehalt und feiner Bedeutung nach ein Stück urtümlicher Volsreligion, in dem 
höher enttwidelte Religiofität eben nur einen Aberglauben zu erfennen vermag. 

Das Notfener — und deshalb gingen wir näher darauf ein — lehrt uns aber auch) 
am beiten den mythiſchen Zufammenhang des Feuers mit der Sonne. Die heilende 
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Abb. 4. Sonnenwagen von Trundholm 


und ftärkende Kraft, die man der Sonne zuſchrieb, Ihien dahin; durch das zauberfräftige 
Reufeuer mußte ihr junge Kraft zugeführt werden. Und aus diefem Gedanken heraus ent- 
toidelten ſich vielleicht die vegelmäßigen Johannisfeuer wie andere Jahresfeuer, die einer 
Verſeuchung vorbeugen ſollten. Das irdiſche Feuer und das Sonnen feuer find 
ja nad) der Aüffaffung des Naturmenſchen ein und dasfelhe. Und die licht⸗ und leben⸗ 
Tpendende Sonne hat nur ein irdifches Abbild, das Feuer, ein Wunder für den urtüm- 
Tichen Menſchen. Nun ift es bei faft allen Völkern zu beobachten, daß man durch bild- 
Tiche ober körperhafte Darftellung gewiſſer Gegenftände die Urbilder feldft zauberiſch in den 
Bannkreis feines Willens zieht. So wird die befannte goldene Sonnenfcheibe von Trund- 
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holm auf Seeland (Abb. 4) verftändlich, die auf bronzenem Wagen von einem Pferd ge- 
zogen wird?) ; fo erflären ſich die zahlveichen Darftellungen des Sonnenrades, die 
wir ſchon aus der älteren Bronzezeit in [Tandinavifchen Felszeichnungen finden; fo die Dar- 
ftellung des vier- und mehrfpeichigen Sonnenrades, des Kreiſes und Doppelfreifes, des 
Swaſtika, des einfachen Kreuzes, der Steinaxt; jo die Sonnenräder auf Bigantenveiter- 
gruppen etwa des Fallberges bei Zabern und Yupitergigantenfäulen ſowie andern Denk— 
mälern, Grabfteinen, Münzen des römiſchen Stolonifationsgebietes am Rhein; einer der 
ſchönſten Grabfteine des Waſſerwaldes bei Zabern zeigt jo dreimal das vierfpeichige Son- 
nenrad, wie wir e3 ähnlich auch am Brunholdisftuhl oder an einer römifchen Geſichtsurne 
aus Rheinzabern (Muſeum Speyer) finden (Abb. 5). 

Wir wiſſen aus Cäfar, wie die alten Germanen nur das ihnen fichtbare, Ficht- und wärme— 
ſpendende Geſtirn verehrten; das große Felt, das die Standinavier vor dem Ende der Win- 
ternacht feierten, galt der wiederkehrenden Sonne. Wie man die Sonne verehrte, da3 Jagen 
uns aber auch die Verbote eben der Sonnenverehrung noch aus fpäter Zeit. In 
Genf verehrte man noch im Jahre 1403 die aufgehende Sonne als ein faft menfchliches 
Weſen, das mit der perfifchen Sonnengottgeit Mithras verwandt zur fein ſcheint (vgl. 
auch Fußnote ©. 275), jener Gottheit, die gerade aud) in unferer Gegend zum gefähr- 
Yichen Nebenbuhler des jungen Chriftentums wurde, In einer Weihnachtspredigt noch aus 
dent 5. Jahrhundert hat Papft Leo der Große an die Kirchengänger der St. Petersbaſilika 
die Mahnung gerichtet, doch nicht dem emporfteigenden Sonnengotte mit geneigfem Haupte 
ihre Huldigung dayzubringen. Und am Aus- 
gang des italienischen Mittelalters hören wir, 
daß, um 1300, Giottos berühmtes Moſaikbild, 
das das Schiff der Kirche mit Chriftus und 
Petrus darftellte, in der Petersbafilifa jo an- 
gebracht fei, daß bei den nach Oſten gewandten 
Gläubigen jeder Verdacht eines Sonnenkultes 
vermieden wurde. So zäh haftete die Exinne- 
rung an die Verehrung des unbefiegten Son = 
nengotte3 in der Erinnerung. noch des 
mittelalterlichen Menfchen, ja in der Anfegung 
des chriftlichen Weihnachtsfeftes auf den Ge- 
buristag dieſes Sol invictus klingt die Erinne= 
zung auch heute fort. Im Bereich unſerer 
Volkskunde find das mweitverbreitete Scheiben- 
werfen, das Anzünden und Rollen des Son- 
nenvades im VBorfrühling, Gebildbrote, Schnel- 
Tengebäde zur Weihnachts und Faſtenzeit, in 
deren Form das alte Sonnenfinnbild des glüd- 
haften Hakenkreuzes fortlebt, Reſte jenes ur— 
tümlichen ‚Glaubens und Brauches, ‚der un— 
fern Altvordern einftmals als gehaltoolle re— 
ligiöfe Sitte erfehien und heute noch immer 
lebendig. ift; was ung heute freilich vielfach , 
nur als Aberglaube erſcheint, das war einmal 
bedeutungspolle Rultbandlung. 

Was aus den leider nicht überlieferten Weſt⸗ 
rider Notfenerfprüden und Not- 
feunerreimen; was aus dem alemanni- 


4) Dazu jegt R. Hindringer, Weiheroß und Roßweihe (1932). 











Abb. 5. Römifche Geſichtsurne mit Sonnentad 
(Rheinzabern) 
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ſchen Scheibenjchlagen und dem Veftricher Wälzen eines feurigen Rades; aber auch was 
aus dem Sch werttang der Germanen wie dem der Zungen noch heute zu Überlingen 
am Bodenfee ung entgegenklingt, das iſt ftetS das gleiche: in allen Fällen unterftüßt der 
Menſch, fogar mit den Waffen, einen guten Bott, einen Heilbringer, beim Notfeuer wie im 
Jahresfeuer die allheilende Sonne gegen finſtere Mächte, gegen Unſegen und Unfrucht⸗ 
barkeit — ein Ausdruck der Sehnfucht nach Licht und Leben und Sonne, nach Segen für 
Menfch und Tier, Felder und Früchte, Familie und Staat. 

Als ein Denkmal uralten Glaubens ſpricht demnach auch der „Brunholdis ſtuhl“ 
mit feinen Zeichen und Figuren zu und. Wenn das dort dargeftellte Bild Jupiter bedeutet, 
fo verbindet fich mit dem in foldhes römische Gewand gefleideten teltifch-germanifchen 
Wetter- und Himmelsgott, vielleicht Taranis, die Beigabe von Roß und Sonnenrad 
zu dem hier nur loſe gefügten Kreis germaniſcher Vorſtellungen, der von Fünftlexifch ge= 
übterer Sand in den eigenartigen Yupitergigantenfäulen feinen gewwichtigeren Ausdruck ge⸗ 
funden hat. Dieſe Denkmäler eines feſſelnden Kultes find am Rhein, in der Pfalz, im’ 


Abb. 6. Aſſyriſcher Thronaltar des Tululti⸗Ninurta mit achtfach geteilten Rädern 
auf den Stangen, ° 


Mofelgebiet, kurz in den obergermanifchen Landen rechts und links vom Rhein vecht eigent- 
lich zu Haufe. Der Gott, der da als bärtiger Reiter über ein fchlangenfüßiges Wefen weg— 
reitet, it ein einheimifcher Gott, ein Himmels- und Wettergott, ein Lichigott, der hoch in die 
Lüfte gehoben durch die Wolfen fährt. Und darauf weiſt auch das Rad, das Zeichen des 
Gottes Taranus (-i8), das Sonnenvad, weift der Blitz, das Himmelsfener, mit dem diefer 
Gott bisweilen geſchmückt ift. Auch an jene Lichtgotthett fei erinnert, die z. B. ein mero- 
wingiſcher Grabftein aus Niederdollendorf im Bonner Provinzialmuſeum zeigt und die, 
mit dem Sonnenrad auf der Bruft, das Haupt vom Strahlenkranz umgeben, wohl einen 
germanifehen Sonnengott darftellt *). (Vgl. dazu auch Abb. 6.) 

In ſolchem Umkreis will auch der Pfälzer „Brunholdisftuhl” bei Bad Dürkheim 
gejehen fein. Mit feinen bildlichen Darftellungen und dem Brauchtum, das fi an ihn 
knüpft, führt er uns das Fortleben altheimifchen Weſens deutlich vor Augen. Dex bloße 
Gang der Zeit hat dabei das Altererbte nicht zu -zerftören gewußt. Schon die Romaniſie— 
tung unferer Gegend hat das eigentliche heimifche Volksleben im Grunde wenig berührt. 
Voritbergehend zurüdgedrängt, ift der alte Volksglaube doch in vollem Umfange erhalten 
geblieben und drang af Denkmälern auch in römischer Form und Gewandung immer wie— 
der durch. So hat germanifche Religion das Eindringen der römischen Götter wie der orien- 
talifchen Kulte mit Zähigkeit überdauert und ragt in ihren legten Veräftelungen noch 
weit in das Reich der Religion hinein, die das alte Erbe übernahm und in neue Formen 
goß. Damals, als um das Jahr 1000 eine neue Gläubigleit im Heliand Wort ward und 
die Dome zu Worms, Speyer und Mainz fich zum Himmel reckten, da fiel noch 
ein verglimmender Schimmer von des uralten, unbefiegten Sonnengottes leuchtender Herr— 
Tichfeit auf den jungen, fieghaften „Landeswart“ aus der „Bethlehemshurg“, den Chrift- 
könig und fein neues Reich. : 


Das Baus des Toten 
Dolzbauten in ſtein⸗ und beonzezeitlichen Grabhügeln 


Don Dans Müller Brauel, Leiter des Miſeums„Väterkunde“, Bremen 


Seit über 44 Jahren habe ich in freiwilliger Rettungsarbeit zahlveiche vorgeſchicht— 
liche Srabhügel meiner engeren Heimat unterfucht. Es mögen über 200 geworden 
fein, an die ich in Ießter Stunde ihres Dafeins den Spaten fette, um ihre Geheimniffe 
kennenzulernen, ihren Inhalt vor Vernichtung zu retten. 

Im Jahre 1907 unterfuchte ich zu Offenfen im Kreiſe Zeven ein Sügel- 
gräberfeld von gut 30 großen oder Heineren Hügeln, welche eingeebnet werben foll- 
ten zu Aderland. Sie erbrachten eindeutig Mare Funde der Ieten Tage der jüngeren 
Steinzeit, — der erften Tage der auflommenden Bronze — zeitlich waren fie alfo in die 
Jahre 2500-2000 v. Chr. zu fegen. Die Funde waren ſchön, aber gerade nicht über— 
wältigend: Steindolche und Steinpfeilfpigen in den fteinzeitlichen Gräbern, ein geſchäf⸗ 
tetes Beil von Bronze und elf ganz wundervolle Pfeilſpitzen in dem beſten bronzezeit— 
lichen Grabe, in anderen Gräbern einfache Bronzenadeln. 

Viel wertvoller als die Fundftüde war die Bauart der Gräber. Zu Offenfen ftand 


') Literatur Anm. 1; auch E. Jung, Germanifche Götter und Helben in chriſtlicher Zeit (1922) 250, Dazu 
3. Sprater, Die Pfalz unter den Römern IT (1930) 87 ff. (mit Abbildungen). Kir gütige Überlaffung der 
Druchſtöcke jei Herrn Muſeumsdirektor Dr. F. Sprater in Speyer verbindlichiter Dank gejagt. 
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ich zum erften Male vor einem Rätſel. Klar hoben ſich im gelben Sande der Hit 
— Flecke ab, die erſichtlich in krei s artiger Anordnung im Hügel a 
ie weiter erſichtlich etwas umgrenzt hatten und die letzten Endes ein Dad getragen 
haben mußten. D. h., daS Dach war nur zu erfchließen in Gedanten, Reſte davon waren 
nicht erhalten, denn die dunklen Exdfäulen von meift 10 cm Durchmeſſer verloven fi) 
nach oben hin in den Hügeln in einer tiefdunklen oxtfteinhaltigen Rinde welche nichts 
mehr erfennen fieß. Über der dunklen Rinde, die ſehr Hart war, lag nur noch die übliche 
30 a ee die alle unfere Grabhügel tragen. 

Nach un en in ergaben die ſenkrecht vor: enommenen Abſchnitte, i + 
braunen Erdſäulen (die oft eine ganze Länge z 1.60—1.80 ke ag — — 
Sie waren alſo einſt bei Erbauung der Grabhügel in die Erde eingeſchlagen — den die 
Unterfuchung im Laboratorium des Hamburger Botaniſchen Mufeums ergab, daß die 
dunlelbraunen Erdſäulen einſt Holzpfähle geweſen waren. Infolge Verwitterung 
dieſer Pfähle war eine Umbildung in eine ſchwärzliche Modermaſſe erfolgt, der auf- 
fallende Regen mit feinem Gehalt an Eifen und Silitaten batte einmal den buch Verwitte⸗ 
rung entſtehenden Hohlraum mit herabgeſpülter Erde ausgefüllt, dann aber das Ganze zu 
einer feſten harten Säule u m gebildet. Was einſt Holz war, war num eine runde 5% 
fäule, die fich mandmal in einer Länge von 60 cm herausheben und aufbewahren Lie 

So ergab ſich der Rückſchluß, daß die tiefſchwarze Maſſe zuoberſt, wo die pfahle 
endeten, auch einſt Holz geweſen ſein müſſe, — alſo ein Dach irgendwelcher Art. Die 
feſtgeſtellte Tatſache nun, daß dieſe Pfähle in kreisartiger Anordnung bon meiſt 5 m 
Durchmeffer im Bügel angeordnet ivaven, gab mir zunächſt den Gedanken ein, ich hätte 
= re Pr alten vorgejchichtlichen Siedler vor mir. j x 

An fü mar tiefer Gedanke vichtig getvefen, aber, ich greife hier vor: 3 
nicht Wohnhütten, fondern e8 war „Das Haus a ee 2 
dem uralten Grabgedanken, daß der Tote, gleich dem Lebenden, fein Haus Haben müſſe 
heute drückt ſich dieſer uralte Grabgedanke in der Redensart vom „etzten Haus“ 

Ich teilte dem mir feit langen Jahren befreundeten Muſeumsdirektor & 

Berlin meine Grabungsbeobacdhtungen mit. Sie waren In dahin in ee a 
mals gemacht und von feinem beobachtet worden, und fragte ihn, was denn mit diefen 
Gräbern wäre. Sch. ſandte mir als Antwort ein Telegramm: „Grabungen einſtellen, ich 
kommel“. Wir haben darauf mehrere Tage miteinander zu Offenfen, Godenftedt, Saven- 
ſtedt und Twiſtenboſtel gegraben und überall an gleichgearteten Hügeln, die alle enbfteitt- 
seitlich oder frühbvongezeitlich waren, dasſelbe feſtſtellen können Zu Lavenſtedt 
gelang ſogar die ſaubere Herauspräparierung eines Einganges aus Holzbalken, — 
in Geſtalt etwa eines heutigen Weidehecks. 

Schuchhardt beglückwünſchte mich ſehr zu meiner Entdeckung, und ich weiß noch, wie 
— auf der Heide zu Offenjen außeinanderfeßte, ich hätte hier die bis dahin unbe- 
an en Urbilder der griechifchen Säulenbauten gefunden. Denn fteinzeitlich-germantjche 
Vö erſtämme kamen auch nach Griechenland, beherrſchten es als Herrenvolk und formten 
in Marmor (al3 dem Dort gegebenen Baumaterial) die weltberühmten Tempelbauten. 
a. Heeslin gen ergrub ich dann zuſammen mit Schuchhardt ein richtiges 

upp elgrab. Wir fonnten einwandfrei (weil hier gut erhalten) feſtſtellen daß die 
Pfähle Uberlagshölzer getragen Hatten, welche ſich kuppelartig zufommenmölbten. 

Seit dem Jahre 1907 habe ich dann ſehr viele Grabhügel, welche zu Aderland ein- 
geebnet wurden, beobachten und menigftens teilmeife (denn ich hatte damals noch feine 
ir Grabungserlaubnis) auch unterſuchen können. Aber erſt in jahrelanger Arbeit 

urde mir die Sache völlig klar. Erſt nach dem großen Kriege, als die Einebnungen alter 
Grabhügel ungeahnten Umfang annahmen und in den Jahren 1918—1921 mehr als 
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200 Grabhügel eingeebnet wurden zu Land, ich endlich amtliche Grabungserlaubnis. be- 
fam, wurde mir Bauart und Form, Entwicklungsgang und fpätere Abwandlung der 
Bauform reftlos klar. Zugleich damit die Kulturzugehörigleit und die Herkunft des 
Bolfes, welchem diefe eigenartigen Gräber angehörten. — Ich komme darauf noch ein- 
gehender zurüd. Vorerſt fei kurz über den Entwicklungsgang diefer Gräber berichtet. 

Die älteften Formen find Holzeinbauten, welche dem Toten ein „Haus“ 
bieten: yund, mit. einer ſich oben zumwölbenden Kuppel, rechteckig mit flacher Balkendecke, 
diefe zuieilen (nicht immer) mit einem Zugang, genau in der Axt, ivie fie die älte- 
ften Megalithhauten zeigen. Diefe Grabform enthält meift mehrere Beftattungen, — 
fie find alfo genau wie die Megalithgräber Gefhlechter- dam. Samiliengräber. ' 

Die zweite Grabform diefer Gräber mit Holzeinbauten hat fein Dach mehr, fondern 
nur kreisartig eingefchlagene Pfähle, oft bis zu acht Pfahlreihen. Zuweilen ſtehen die 
äußeren und die inneren Pfahlreihen zweireihig. Hier ließen ſich in einzelnen Fällen 
Refte von Flecht werk nachweiſen, die einſt eine Wand gebildet hatten. Alſo innen 
eine Einhegung des eigentlichen Grabraumes, nad) aufen hin eine ſenkrechte Wand des 
Hügels. Dazu flimmte, daß die äußeren Pfahlreihen ſtets in einer Entfernung von 1.50 
His 2 m vom heutigen Außenrand ftanden. Als die Pfahlwand umfiel und ſank, floß der 
Erdhügel darin auseinander, und es bildete ſich die flachrunde Form, die wir heute, an 
allen Grabhügeln fehen. 

Die dritte und leizte Form ift die, daß nur noch ein Pfahlkranz eingefehlagen wird, 
oder auch nur ein halber, endlich gar nur noch einige vereinzelte Pfähle, — bis fie end- 
lich völlig aufhören. Das kommt daher, daß fich jeder Brauch und jede alte Sitte im 
Zeitenlanfe wandeln und anderes art deren Stelle tritt. Hier ift e&8 der Stein- 
packungs bau im Innern der alter Hügel, der den Grab ſchu tz erſetzt. 

Denn die älteſten Hügel mit Holzbauten haben keinen einzigen Stein im Innern, in 
den ehemals hohlen Grabraum ift der Baumfarg geftellt, der den Toten aufnahm. 
Dann erhält der Baumfarg, ſozuſagen zur Feftlegung und als Stüße, feitlich einzelne 
Steine. Weitere auf dem Baumſarg als Bedeckung. Endlich wird der ganze Baumſarg 
dicht und feſt mit vielen Topf- bis eimergroßen Feldſteinen umpackt. (Abb. 13.) 

Inzwiſchen tritt bei uns die Verbrennung der Leichen auf, die erſten Fälle wohl um 
das Jahr 1800 v. Chr. Nun ſehen wir, wie die unverbrannt gebliebenen Knochenreſte 
ſorgſam und pietätvoll mit Steinen bedeckt werden. Dieſe Bedeckung mit Steinen wird mit 
der Zeit dichter und zuſammenhängender — aus beiden Grabarten: denen mit begrabe— 
nen und verbrannien Toten, erwäch ft dat Steinpadungsgrad, welches manchmal bis 
zu 10 Kubikmeter Steine enthält. So war es zu Offenfen, jo zu Godenſtedt und Lavenſtedt. 

Auch in ſolchen, oft gewaltigen Steinpackungsgräbern, findet ſich mitunter ein geſchloſ⸗ 
jener Pfahlkranz, bzw. finden fich einzelne Pfähle desfelben vor. Diefe Pfähle find Zeu— 
gen einer alten, mit der Zeit ablommenden Grabſitte. 

Hervorzuheben ift aber noch eine Beſonderheit diefer Gräber mit Holzkonftruftionen: 
forgfältige Grabung ergab genau über dem Grabe (tie oftmals duch Hineinlegen in 
die Grabanlage ausprobiert werden Tonnte), d. h. über der Bruft des Beftatteten eine 
Anordnung aus vier Pfählen, im Quadrat von 40-45 cm mit einem Mittelpfahl. 
Dieſe Pfahlordnung zeigte, wenn fie von oben waagerecht abgrabend angeſchnitten wur⸗ 
den, mit abſoluter Sicherheit das darunterliegende Grab an. 

Ich ſehe darin ein ſogenanntes Totenhäus hen, welches einſt aus dem Grab— 
hügel herausragte: ein Seelenhaus für den darunterliegenden Schläfer, einen Raum, 
worin die ausfliegende und zurückkommende Seele raſten könne. Ich habe dieſe An— 
ordnung mit aller Sicherheit etwa 27mal ergraben. Sie iſt nicht immer nachweisbar, 
niemals dann, wenn die verbaute Hügelerde dunkelfarbig iſt, daun ſind diefe Pfähle auch 
nur meiſt halb fo ſtark wie die anderen. 
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Borzeitlihe Gräber 
Abb. 1 (oben) 
Abb. 2 (links unten) 
Abb. 3 (rechts unten) 


(El. Text nebenftehend) 


Sch fagte oben, daß ich zu Anfang glaubte, wirkliche Wohnhütten ergraben zu haben. 
Daß der Gedanke, dem Toten „fein Haus“ zu bauen, beftinmend geweſen war für die 
Anlage diefer Gräber, zeigte fi im Verlaufe weiterer Unterfuchungen. Zu Eheftorf 
im reife Zeven ergrub ich aus einem Hügel eine ganze G ehöftanlage. Die Nach— 
bildung mehrer Bauten — wenn man jo will, Haus und Scheune. 

Ar den Formen der gefundenen Grabbeigaben war weiterhin zu erkennen, daß die 
Grabhügel mit rundlicher Anordnung der Holzeinbauten die älteren waren, Die 
rechteckigen und die Langbauten die jüngeren, — was wiederum dem Entwidlungsgang 
der germanifchen Hausbauten und Wohnanlagen entfpricht. 

Soviel über Art und Bauform diejer Gräber. 

Was enthielten fie an Grabheigaben, die mar in dev Vorzeit dem Toten mit ind Grab 
zum Gebrauch in der anderen Welt gab? j . 

Soweit die Gräber der Endfteinzeit angehörten, waren es meift die gleichen Dinge: 
Steinhammer, Steinbeil, einzeln oder zufanmen, dazu meiftens ein ſchön gefchlagenes 
Meſſer aus Feuerſtein und, und — dag war ſtets der am freudigften begrüßte Fund — 
ein mehr oder minder ſchöner Tonbecher in einer Ausführung, die wir Vorgeſchicht⸗ 
ler Schnurbecher nennen. Das find ſchlanke vaſenförmige Becher, die am oberen 
Rande eine Verzierung tragen. Das ungebrannte Gefäß wurde mit einer Schnur ums 
wickelt und diefe in den Ton eingedrückt. 

Die vorgefhichtlichen Siedler, welche diefe Keramik übten, bezeichnen wir feit Jahren 
als das Volk der Shnurleramifer. - 

Nun ward auch die Herkunft diefes Volles Har: fie ſaßen im fchönen Thüringen. 
Dazu ftimmte mehr als gut, da in Thüringen gerade diefe Gräber oftmals eine foge- 
nannte Amphora neben den Schnurbechern enthalten; das find mweitbauchige Tonge- 
fähe mit enger Halsöffnung, welche auf der Bauchbiegung oder aud) unter dem Hals- 
anfab. mehrere Henkel tragen. Bon diefen Gefäßen fand ich allein im Stueife Zeven drei, 
ganz oder in Neften, von den Schnurbechern nicht weniger denn fiebzehn, ganz oder in reſt⸗ 
lichen Scherben, wenn die Gräber von Bauern zerſtört waren. 

Auch in Thüringen haben wir Gräber mit „Totenhäuſern“ im Innern der Hügel aus— 
gegraben, — aus Holz und aus dem dort in Platten vorhandenen Stein. 

Die Durcharbeitung der ganzen reichen Literatur über ſchnurkeramiſche Gräber ergab, 
daß diefe in ganz Nordweftdeutfehland verbreitet find, befonders in Holland, Medlenburg, 
Pommern, Hofftein, dann in Böhmen ufiv. Immer aber dev gleiche Grabinhalt: Ham 
mer, Beil, Meſſer, Schnurbecher, hier und dort dazu eine Amphora. 

Es muß ein Volk von großer Verbreitungskraft geweſen fein, das überall diefe feine 


nn.) 
Zu den Abbildungen: E 


In diefer Gegend jtehen feine gewachfenen Steine zur Verfügung. Das Grab tft daher aus Holz- 
bohlen hergeftellt und von Heinen Findlingfteinen umpadt und überbedi. Hebt man den Erd» 
mantel des Hügels ab, jo entblößt fi zunächſt ein wirrer Steinhaufen. Die Steine der Um- und 
Überpadung find nad) dem Verrotten der Sargbohlen in das Grab gefallen. Räumt man fie vor⸗ 
fichtig ab, jo erhält man die Grabmulde wie Abb. 1 (= brongezeitliche Steinpadung eines Hügel» 
grabes zu Offenfen, Kreis Zeven) fie zeigt, mit dem Steinmaterial ringsum. Am Rande des 
eigentlichen Grabes, wo die Seitenbohlen ftanden, find am Boden die Standfpuren der Heinen 
Pfahle zu erkennen, die die Bohlen hielten. Abb. 2 zeigt das gleiche Grab im Grundriß. Der Sarg 
wurde eben nicht als fertiger Kaſten in die Erde geſenkt, ſondern hier erft aus diden Bohlen her= 
geftellt und natürlich auch mit ſolchen überdeckt. Im eingefunfenen Längsmittenteil ſtanden, 
wie erſichtlich Holgpfähle. Abb. 3, der Grundriß eines anderen Grabes zeigt eine mit ausgewähl- 
teren Steinen umhegte Grube, wo immer in den Zwickeln zwiſchen den Steinen die Pfahllöcher 
erſcheinen. Der Bohlenſarg läßt fi hier ganz genau meſſen, er war 2,80 Meter lang und nur 
5060 Zentimeter breit (Abb. aus Schuchhardt / Vorgeſchichte von Deutſchland. 1928). 
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ee aber wieſen auf Thüringen — von dort Fonnte dieſes 
Als mir dieſes klar geworden war, ſchrieb ich es an Schuchhardt, der zuerſt Einwä 
hatte, dann aber in ſeiner deutſchen —— darauf — und die — 
heit meiner Becher aus dem Kreiſe Zeven hervorhob. — 
Die Grabhügel der älteren Bronzezeit (alfo hier der Zeit von 2000-1700 v. Ehr.) ent⸗ 
halten anfangs auch noch diefe gleichen Schnurbecher, dann werden fie feltener, big fie ver⸗ 
ſchwinden und Erſatz in ſchönen Bronzen folgt. Nur zu den frühen Stufen ber bronzezeit⸗ 
lichen Gräber finden ſich keine oder nur fehr ſelten Beigaben. — Brofeffor Hans 
Sahne = Halle hat mix aber auseinandergefebt, daß ſich in folch fühlen halboffenen Grab— 
a — Bronzen nach Art und Beſchaffenheit des Metalls hätten reſtlos auf⸗ 
— an —— vielen Fällen das Nichtvorhandenſein von Bronzebeigaben hier⸗ 


Die Erfahrung an weit mehr als an hundert dieſer Grabhügel hat mich aber belehrt, 


ou ee der Holzbauten eine zeitliche Eindatierung diejer Gräber durch⸗ 

In der Endzeit diefer Grabbauten dienen die Pfähle nicht mehr dazır, dem | i 
Haus zu bauen, ſondern lediglich dev Siherung en an Bi ae 
einanderfließen. Nur ſelten Liegen die alten Grabhügel in einer € ben e, um fo häufiger 
dagegen auf einer natürlichen Anhöhe, meiſt nach Süden hin, oft nach Weſten oder Oſten 
—— au einem —— der ſich nach Norden hin abſenkt. Sie find alle dem 

‚ der Sonne, zugefehrt, was fomit einen i ück i i 

giöſe Seite, dieſer Siedler geſtattet. A ec 

Nun wird mir jeder zuftimmen, daß die von der Sonne erwärmte Seite eines aug loſer 
Erde aufgeworfenen Grabhügels Ioderer bleibt als die der Nordſeite. Infolgedeſſen 
kann der Hügel nach dieſer Seite hin leichter auseinanderfließen als an der Nordſeite. So 
ficherte man die Südſeite, auch die Südoſtſeite, durch Ein ſchläge von Pfählen oft in 
drei Reihen. (Grabungen zu Avenfen-Eversdorf unweit Toftedt.) j 

Es erhebt fich die Frage, worin denn die Bedeutu ng dieſer Gräberfunde fir ung 
befteht. Im Sungpaläolithifum, in der Periode, die wir nach einem befannten Fundorte 
der Dorbogne- Frankreich als Periode des Aurignacien bezeichnen (nach der abfo- 
Inten Zeitrechnung etwa in der Zeit um 40.000 v. Ehr.), ſehen wir, wie die Leute der 
Aurignacien-Sultur ihre bisherige Heimat verlaffen. Einmal ward des Volkes To viel, daß 
fie in den natürlich vorhandenen Höhlen feinen Raum mehr hatten. Dann aber 308 ihr 
Hauptfächlichftes Nährtier, dag Ren, dem abziehenden Eife nad gen Norden, und fie 
folgten ihm. Ihren Wanderiveg erkennen wir mit klarſter Deutlichfeit an den Steingeräten, 
— fie an allen Orten, wo ſie auf ihrem Wanderwege raſteten und ſiedelten, hinter⸗ 

Einer dieſer Wege führt über Frankreich, Holland, Weſtfalen, Oldenburg zu uns. Zu 
Lav en fedt im Seife Bremervörde entdedte ich im Jahre 1909 in Nordweſtdeutſch⸗ 
land die ex te Fundſtelle diefer Zeit und Kultur. Heute fernen wir zwiſchen Elbe/ Weſer 
sehn ſolcher Fundſtellen, in Schleswig⸗Holſtein etliche mehr — einige derſelben 
— Er en de3 Geländes feſtſtellen. Diefe Siedler landen etwa bei ums rund 

Ein anderer Weg, der den Rhein überquert, läßt ſich bis ins Thüringi e 

Beide dasſelbe Volk — die Leute von Aurignac al ber Menſch in 
der Menſch mit dem Tangen Schädel, der Hohen Stirn, Eigenfchaften, die Heute noch 
typiſch find für den no rd germaniſchen Menſchen. 

In Thüringen werden diefe Einwanderer im Laufe der Jahrtaufende vom Jägervolke 
zum Aderbauvolfe, Hier kennen wir ihre Gräber und ihr körperliches Ausſehen, der fette 
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Lehmboden Thüringens erhielt die Stelette und Schädel der darin Beftatteten in gutem 
Zuftände. Sie haben uns die ſchönſten Langſchädel, die wir kennen, hinterlaffen, und fo 
fönnen wir auch nad) diefer Seite hin jagen, daß e8 die Nachkommen der Leite von Cro⸗ 
Magnon — Aurignac ſind. 

Die Gräber liegen unter Boden oder aber in großen Hügeln, mit Grabeinbauten, wie 
ich ſchon ſagte. Dieſe haben nun zwar nicht die Form, welche wir vorhin als bei uns er⸗ 
graben kennengelernt haben, aber der Grabgedante ift derfelbe: unter Verwendung des am 
meiften vorhandenen ortsgegebenen Materials, dem Plattenftein, und Holz wird dem 
Toten in den Hügeln feine dachförmige Grabkammer, fein Grabhaus gebaut. 

Etwa um 2500 v. Chr. erleben wir in Thüringen eine Wiederholung des Auswande— 
rungsvorgangs aus der Dordogne: ein Teil des Volkes wandert ab, irgendwo in der Welt 
eine neue Heimat zu fuchen; ihre eigenartige Kultur, welche fie mitnehmen und in ihren 
Gräbern hinterlaſſen, läßt uns erkennen, iv o überall fie hinkamen. Sehr ſtark mar diefer 
Zuſtrom nach Holland. Hier hat Brofeffor van Giffen- Groningen fie ergraben und in 
feinem meifterfichen Buche: „Die Bauart der Einzelgräber“, in Wort und Bid darüber 
Bericht erſtattet. 

Weiter ift der Zuſtrom diefer Einwanderer [ehr ftark in unſerer norweſtdeutſchen 
Heimat, und darum find die Ergebniſſe dieſer Grabungen jo wichtigfür Nieder— 
ſachſen. 

Wie ſtark der Zuſtrom dieſer Einwanderer war, beweiſt meine engere Heimat, der 
Kreis Zeven. Hier kenne ich, abgeſehen von einzelnen, oder nur zu zweien und dreien 
liegenden Grabhügeln dieſer Art nicht weniger denn zwanzig Hügelgräberfriedhöfe, welche 
dieſen Einwanderern, dieſer Kultur angehören. Sie liegen auf den Heideflächen der Dür- 
fer Klein-Meckelſen, Freyerfen, Eheftorf, Hatte, Heeslingen, Ofterheklingen, Boitzen, 
Steddorf, Meinftedt, Hof Bohnfte, Offenfen, Brauel, Vorwerk, Godenftedt, Oftereiftedt, 
Heppftedt, Tarmſtedt, Badenftedt, Weftertimbie, Wilftedt-Dipshorn und Buchholz. Es find 
Hügelgräberfriedhöfe, welche jeweils 570 Grabhügel umfaffen. Und im angrenzenden 
Teile des Kreiſes Bremervörde ift e3 ebenſo. 

Nun ließen die Grabungen an vielen Stellen diefer Zundpläge den ficheren Schluß au, 
daß einmal die Gräber diefer ſchnurkeramiſchen Zuwanderer in engfter Grabgemein⸗ 
ſchaft mit den einheimiſchen, älteren Gräbern, dei bekannten Megaliihgräbern, liegen. 
Die Regel fogar ift die: wo ein Megalithgrab ift, alſo eine geheiligte Totenftätte der älteren 
Einwohner, ſchließen ſich die wenig jüngeren, ja oft gleichaltvigen Hügelgräber der Schnur 
keramiker an, ja oft laffen ſich ſchnurkeramiſche Na ch beitattungen in alten Megalith- 
gräbern nachweiſen! 

Das aber ift ein ganz Harer und ſicherer Beweis, daß diefe Zuwanderer nicht, wie die 
Forſchung bisher gefagt hat, als „Eriegerifches, eroberndes Volk“ (meil im 
mer ausgeftattet mit Hammeraxt und Beil) zu ung kommt, fondern als ftamm verwand⸗ 
tes. Daß ſie ihre Toten auf den bereits vorhandenen Totenſtätten betten, 
zeugt von völkiſcher Geſchloſſenheit. 

Nach der Zahl der von dieſem Bolt im Kreiſe Zeven angefertigten Grabhügel darf ge- 
Tchloffen werden, daß e3 einen weſentlichen Anteil an der vaffifchen Zugehörigkeit 
der Heute dort wohnenden Bevölkerung hat. Daß aber die Heutige Bevölkerung un» 
mittelbare Nachkommen der vorgefhhichtlichen Bevölkerung find, war mir jeit langen 
Sahren felfenfefter Glaube; wohl hat unfer durchläſſiger Heidefand die Erhaltung von 
Schädeln nur in ganz feltenen Fällen zugelaffen — wir lönnen diefe alfo nicht vergleichen. 
Aber auf manchen dev oben aufgezählten HügelfriedHöfe ift daB Übergehen der Kultur der 
Schnurkeramik in jüngere Kulturformen mit ungemeiner Deutlichfeit zu erfennen. Man 
kann Har jehen, wie Geräte und Waffen des neuen Metalls, der Bronze, in bie alten 
Grabformen einziehen, wie ganz allmählich an die Stelle der Körperbeftattung die Ver— 
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Tieben Pfähle eingefchlagen. 


Daß aber ift wichtig für unfere Heimat, denn wir fehen, daß vom Jahre 2600 v. Chr. big 
zu den Urnenfriedhöfen der Zeit um 600-400 dv. Chr. immer dasſelbe Bolt Bier bei 
ung fißt. Seit die fer legten Zeit haben wir aber nur noch einmal eine neue Zumande- 
zung erfahren, die dev aus dem Holſteiniſchen kommenden Sachſen, die als Herren— 


ſchicht um 240 n. Chr. einwanderlen. 


Wir ſehen ſomit, daß die Gräberforſch i ißheit gi ir i 
jomit, hung ung die Gewißheit gibt, daß wir in Nordweſt— 
deutſchland feit vielen Jahrtauſenden in ununterbro 5 ; Pen 
n — der Völkerwanderung find an unf 
erſchiebungen Haben nicht ftattgefunden. Angefeh i ü 

g hene Fachleute (Dr. Stieven-M 

Dr. Sprodhoff-Hannover-Mainz, Dr. Gummel-Osnabrüd u. a. 5 
brüder, dev Nienburger Gegend, in Oftfriesfand und jonftwo dDiefelben Gräber 


brennung der Leiche tritt, wie die längeren und größeren Gräber der Körper fich in Heinere 
und kürzere Urmengräber wandeln, die als Hauptgrab im Hügel auftreten und. über 
fich noch das alte Wahrzeichen des Totenhäuschens tragen — alſo mit unbedingter Sicher⸗ 
heit noch der geſchilderten Kultur angehören. Dann finden wir nach beſtattete —— 
gräber in den ſtein⸗ und frühbronzezeitlichen Hügeln. Endlich findet ſich zwiſchen den 
hügeln ein richtiger Urnenfriedhof in ebener Erde. Form und Art der Urnen, Gräber amd 
Beigaben Iaffen wieder erkennen, daß dasſelbe Volk hier beſtattete, d. h. die Nachkom- 
men der ſchnurkeramiſchen Einwanderer. In den Urnenfriedhöfen der Zeit von 600 bis 
400 v. Chr. finden wir die letzten Ausläufer der Holzbauten: um die eingef 


ergraben, die ich feit 25 Jahren in meiner Heimat ergrub. 


Die ‚jahrelange Beobachtung und Erforfchung der Holzbauten im Innern un 
Grabhügel Hat ung jedenfalls unerwartet weſentliche Exgebniffe für die Aufhel 
großen Zeitraumes unferer vorgefchichtlichen Vergangenheit und der Erfenntniffe 
Des Weges unjererHerkunftgebradt. 
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Brandopfertöpfe in ſchleſiſchen Städten. 
In vielen fehlejifchen den (Breslau 
und Liegnig, Lauban und Görlitz uſw.) hat 
man beim Grundgraben und bei Seller- 
arbeiten fogenannte Brandopfertö p⸗ 
fe, deren wir einige im Bilde zeigen, ge- 
finden. Sie beftehen aus außen vohem, 
innen gelb- oder bräunlichglafiertem Zorn. 
Immer aber ift ihr Dedel angefchlagen. 
um mindeften ihr Boden eine Öff- 
nung auf. Diefe Brandopfertöpfe baute 
mar nach den großen mittelaltexlichen 
Stadtbränden als eine „Opfergabe an die 
Hausgeifter, denen man das Wohl des 
Haufes anempfahl”, in den Baugrund mit 
ein. In Liegnitz hat man in fol einem 
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Brandopfertopfe, den man mit Hühner 
brühe oder Mehlfpeife anfüllte, ie Heine 
Zinnkanne gefunden. Aus ihrer Meifter- 
marfe hat man die Jahreszahl ihrer Her- 
ſtellung und damit zugleich die Sahresan- 
gabe feitftellen können, in welcher man Die 
DBrandopfertöpfe in den Baugrund geftellt 
hat. &3 ift dies in den letzten Jahrzehnten 
des 15. Jahrhunderts (mahrfcheinlich in 
den Jahren zwiſchen 1480 und 1490) ge- 
weſen. Man meinte, daß zu nächtlicher 
Stunde die das Haus bewachenden Haus- 
geifter und Hausfobolde, in deren Geftalt 
ſich ein geiviffer uralter Aberglauben offen- 
bart, die in den Vrandopfertöpfen ent- 
haltene Flüfſigkeit ausfchlürften. Als Dank 


etzte Urne find 


chener Folge fiten — auch 
erem Heimatgebiet vorübergegangen, und 
ſter, 
) haben in der Osna- 


jever alten, 
lung eines 
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dafür bewahrten fie dad Haus vor Feuer 
und anderem Unheil. In Baugen hat man, 
— das deutet auf eine ganz frühe Zeit 
zurück —, im Baugrunde eines Haufes 
einen Kinderfuß gefunden. Vielleicht hat 
man vor Sahrtaufenden fogar Menfchen- 
opfex den Hausgeiftern dargebracht. An an= 
derer Stelle begnügte man fi) mit Nach- 
a von Kinderfüßen in der Ge- 
Es Heiner gebrannter Tonſchuhe. Die 

vandopfertöpfe werfen in ihrer Eigenart 
ein jeltiames Licht auf die Kultgebräuche 
einer früheren, längjt entſchwundenen Zeit, 


Ein feltener Fund ft die Heine Madonna | 








aus gebranntem weißen Ton, die rechts 
neben dem Brandopfertopfe jteht. Ob das 
ein Spielzeug oder — was mir wahrfchein- 
licher ift — auch eine Opfergabe ift? Wer 
weiß? Plüfchke, Lauban. 


Der „Brabfelfen” an den Erternfteinen 
(Schluß aus Heft 8) 
Leider ift an dieſer Stelle eine weitere 
Srabung im Augenblid nicht möglich. Auf 
der anfteigenden Fläche befinden fich in 
einem bejtimmten Abftand voneinander 
6 Stufen, von denen drei beſonders hervor— 
vagen. Deren erſte ift 6 cm, die zweite 9, 
die dritte 12 cm Hoch. Hier iſt alfo wie— 
derum eine Treppe in den Feld gehauen, 
die Treppe III, die allerdings außerordent- 
lich tief gelegt ift und durch ihre nur 
flache Steigung völlig vätfelhaft in den 
Hinter ihr teil emporfteigenden Hügel hin- 
einführt. Der Zweck diefer Treppe TIL, 








auf der man nicht auf die elfenhöhe ge- 
fangen Tann, iſt nur ſchwer einzufehen, je= 
denfalls aber ſcheint die ganze nordöſtliche 
Seitenwand (BC) nur zu dent Zweck, bis 
zu einer folchen Tiefe abgemeißelt zu fein, 
damit man bequem auf der Treppe LIT 
anfteigen konnte. 

Bom Felſendach ſelbſt ift an feiner Nord- 
oſtecke (Bunkt B) ein Stüd, das 1 m lang 
und ca. 40 cm tief ift, abgehanen. 

Weiterhin trägt das Felſendach etwa in 
der Mitte feiner nordöſtlichen Hälfte ein 
eigentümliches Zeichen, deſſen Formen aus 
der Zeichnung hervorgehen. Dieſes Zeichen 
iſt in den Felſen el nicht aber 
nach der alten. Technik gebohrt worden"). 
An der Südoftede des Feljendaches (bei 
Punkt C) find weitere bier, anfcheinend 
eingekratzte Zeichen zu erkennen. 

Hieraus exgibt fi im ganzen, daß der 
mächtige, auf allen Seiten ſenkrecht abfal- 
fende Felſen einen Blod bildet, dev auf 
der füdwejtlichen Seite (AD) in das Maf- 
fio der Externfteine übergeht, während von 
der Front⸗ (AB) ſowie der nordöſtlichen 
Seite (BC) der natürliche Feld in einer 
erheblichen Tiefe feitwärts  herausfpringt 
und meiter ing Erdreich abfällt. Die Trep- 
pen II und TIL, die an den Seitentvänden 
entlang laufen, führen zu dev Tiefe der 
Frontjeite herab, die, wie der fogenannte 
Felſenſarg zeigt, im Mittelpunft des Inter 
eſſes ſtand. 

Bon der durchaus nicht bequemen 
Srundlage aus, die der feitwärts zu Füßen 
der Frontfeite herausfpringende Felſen Dil- 
det, trat man an den Sarg heran. Bis zu 
diefer. Tiefe ift der Felſen benubt worden, 
und das umgebende Gelände wird bon hier 
aus noch weiter abgefallen fein, jo daß die 
Umftehenden den Zelfen don unten er— 
blidten. 

Fraglich bleibt 1. warum Die Treppe J 
e beiden Seiten abgemeißelt wurde, 2. 
warım auch die Treppe IT an der nord» 
öftlichen Seitenwand (Punkt C) abgemei⸗ 
Belt wurde und 3. wohin einmal bie nur 
jo wenig anfteigende Treppe III geführt 
haben mag? 

Die Löfung diefer drei Fragen würde 
zweifellos das Verjtändnis fir die weitere 
Einrichtung des Felfens und die Art fei- 
ner Verivendung außerordentlich fördern. 

Dr. $. Reier. 


2) Bol. H. Wirth, Das a an a 


Externfteinen, Germanien, 5. 34, ©. 9 
insbef. Abb. 6a. 


283 










































































































Müller, Wilhelm, Amisgerichtsrat 
in Weimar, „Von Höxter bis Horn, ein 
ſtrategiſcher Löſungsverſuch zur Teutoburg⸗ 
Trage”, Weimar, Frihz int, 1933. 29 ©, 
Gr. 8°, 1.50 AM. 

Der Verfaſſer diefer vortrefflich gefchrie- 
denen Studie fcheint der erſte zu fein, der 
die Frage nach der Ortlichkeit der Teuto- 
burger Schlacht von ihrer ftrategifhen 
Seite erfaßt, Wenn dies bisher noch nie⸗ 
mals gejchehen ift, jo Liegt das wohl an 
der falichen Vorausſetzung, die heidniſchen 
Germanen ſeien ſtrate iſcher Überlegungun- 
ähig geweſen — milde Draufgänger, tie 
te vermeintlich waren —, und ein bedeu- 
tender Feldherr, der dem Feinde feinen Mil- 
len aufztwingt und den Oxt des Bufammen- 
treffens ſelbſt beftimmt, könne unter die- 
en Barbaren nicht aufgeftanden fein. Und 
doch follte fchon das, mas Cäſar mit den 
belgifchen und mit überrheinifchen Germa- 
nen erlebt hat, gegen diefe Art, die Dinge 
zu jehen, ſkeptiſch machen: ich denke an die 
Kriegslift des Eburonenfönigs Ambioriz, 
ſeine planvolle Befehlsführung in einem 
für die Römer unbeifoollen Treffen, das 
mit dem Tentoburger Schlachtplan Ahnlich⸗ 
fetten gufweiſt, und an die Sugambrer, die 
durch ihre unberzüg liche Teilnahme an dem 
römiſchen ———— gegen die unterle— 
genen Eburonen ſich als harte Köpfe und im 
Beſitze einer guten Landſturmorganiſation 
erweifen ). M. nun iſt nicht durch Quel⸗ 
lenſtudium auf feinen fruchtbaren Gefichtz- 
punkt geführt worden. Er mißtraut nicht 
ohne Grund den tertphilologifchen Unterfu- 
Hungen, denen leicht der Charakter reiner 
Theorie anhafte, und die befonders dann 
böchft problematifch feien, wenn fie zu Kor⸗ 
rekturen der alten Schriftftellev übergehen, 
und ftüßt ſich einexfeits auf Ausfprüche des 
Altmeifters Carl Schuchhardt, andererſeils 
auf die Landkarte, Jenem fiheint ex die 
Einſicht zu verdanken, daß Arminius, des 
Hammirfürſten Siegmar Sohn, dem das 
euer des Geiſtes aus Antlitz und Augen 
euchtete Vellejus) ein ſtaatsmänniſches 
und militaͤriſches Genie erſten Ranges ge— 
weſen iſt, und die empfindliche Schlappe, 
die er im Herbſt 15 Germanicus bei- 

Bringt, die verzweifelte Lage Cäcivas, die 


%) j. meine „Germanen und Kelten” (1929), ©. 67 
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Anlage zur Schlacht hei Idiſiaviſo und zu 
dent erfolgreichen Rüdzugsgefecht am Angri⸗ 
varierwall, endlich fein Sieg über Mar- 
bod, den hervorragenden Feldherrn, verrät, 
Auf der Landkarte hat er unter Zuhilfe⸗ 
nahme der Geſchichtsquellen feſtgeftellt, 
daß die Lippeſtraße von Xanten big Pader⸗ 


orn, die anerkanntermaßen das Hauptein=- 


fallstor dev Römer in Niederdeutichland 
gewvefen fein muß, zwei Fortfeßungen oft- 
wärts hatte, eine über Horn durchs Eu- 
mertal nad) Hameln und eine über Dri- 
burg. nach Höxter, und zwar letztere als 
Forlſetzung des uralten Helweges, und ſein 
Ergebnis ift: Varus wählte den fürzeften 
Weg, den über Paderborn in den Netlegau 
bei Höxter, und in der Nähe feines hier an— 
gelegten Standlagers — wahrſcheinlich auf 
er Sieburg bei Carlshafen — war es, 
wo die Verſchwörer Zeit und - Ort des 
Uberfalles feſtſetzten. Die „Entfernteren“, 
welche die Empörung beginnen ſollten, 
waren die Ehafıtarier in der Gegend von 
Osnabrück und das auf dem Wege dorthin 
zu durchſchreitende Wald, ebirge der Kamm 
der Enge, der im Mittelalter an dent Ge⸗ 
ſamtnamen Osning teilhatte und heute 
noch bei den Geographen der füdliche Teu— 
tobuxger Wald heißt. Bei Driburg dog Ba- 
rus am Marfchtage von der Haupt⸗ 
IE ab und zog am Oſthange jenes 
chluchtenreichen Bergzuges nordwaͤrts, um 
auf kürzeſten Wege — vie Arminins bor- 
ouögejeben — den Herd des Aufftandes zu 
erreichen, hier, an einer Stelle alfo, die 
völlige Vernichtung des Feindes verſprach, 
erfolgte der wohluorbereitete germanifche 
Angriff auf feine langgeftredte Kolonne, 
und die Schlukfataftrophe fpielte fich bei 
Horn ab, dem bedeutendften Paffe des gan⸗ 
zen Osning. Dieſe Auffaſſung Stimmt mit 
den Duellenausfagen sehe überein ala 
früher lautgewordene, ins ejondere als die 
noch heute beliebte Delbrüdiche Hypotheſe; 
fie genügt nicht nur den Berichten von der 
Schlacht, ſondern ebenſo dem, was wir 
ſonſt über Arminius erfahren oder folgern 
können, und verdient alſo unſere Zuſtim⸗ 
mung. Ein guter Gedanke iſt auch der Hin- 
weis auf die Irminſäule, die auf dem 
Dümelsnaden an der Dftfeite der Egge ge- 
fanden habe und tie die 510 von den Sach⸗ 
ſen errichtete zu beurteilen fei; folglich als 





i ichen, und über.die den Schluß bil- 
ee nkhrungen über Siegfriedsſage 
Tann fi) ſogar der Germaniſt zn 
Biwar gelingt. es dem Verfaſſer nicht, Ei 
alte Sleichfe ung bon Siegfried mit = 
minius —— — zu geftalten; die geift- 
reiche Vermutung, der Drache Fafnir ſei 
die vömifche Heevesfehlange und en 
Hort die goldene Beute aus der va⸗ 
rusſchlacht, hat -— abgejehen davon, da} 
wunderbar große Voldbecher tveder in 2 
Edda noch andersivo als Bejtandteile e 
von Sigurd erfämpften Schabes genann 
werden und nicht Adler ihm weisſagen, 
fondern igdur (Spechtmeifen) — alles gegen 
fich, was wir über die Schaffenswveije der 





iftenf 


k er geiftigen Kultur der Germanen 1 

Be sf — Felsgeſteinbeile „mit 
angefangenem Bohrloch“ unvollen dete Ge⸗ 
räte? Mannus, Bd. 25. Heft 2. 1933. In 
Gegenden reicher Steinzeithultur fommen 
häufig Felsgefteinäxte mit unvollendetem 
Bopılach vor. Bisher war Streit dariiber, 
ob es fi) dabei immer um unvollendete 
Stücke handelt, oder ob etiva rituelle Zwecke 
diefer Erfeheinung zugrunde gelegen ee 
Jetzt wurde bei Nehringen, Kreis Eine 
men ein Meines Beil aus gebranntem Ton 
gefunden, das eben diefe unvollendeten Ein- 
tiefungen zeigt, Da hier Materialſchwierig⸗ 
keiten ausgefchloffen find, ſcheint Die Abſicht 
erwieſen. Vermutlich hat hier ein Amulett⸗ 
gedanken zugrunde gelegen. / ©. min 
ner, Die aftronomifchen Kenntniſſe de 
Stern-Odde. Mannus. Bd. 25. Heft 3 
1933. Otto Siegfried Reuter hatte 1928 in 
der „Seitgabe für den 7Ojährigen Guſtav 
Koffinna” (Manus 4. Exrganzungsband) in 
einem Aufſatz über Odde Helgifon dei 
Stern-Ddde, der Knecht bei Tord auf Muli 
und Fifcher auf Flatö geivefen tft, nachge— 
wiefen, daß deſſen eigenartige aftronomifche 
Berechnungen über die Sonnwenden, die 


ermanifchen Heldendichten und über Dra—⸗ 
ee a aber der Widerfpruch 
gegen die Lehre, unfere heroiſche Dichtuug 
jei nicht älter als die Völfertvanderung im 
gewöhnlichen, engeren Sinne, iſt vollberech⸗ 
tigt, und der Hinweis auf das, was für 
wiederfächfifche (cherustifche) some er 
Siegfriedfage ſpricht, gibt zu denken. ke 
fried und Weminius find nah verwan = 
Typen, nicht identifche Geftalten; aber auch 
in diefem Sinne fann jener der Folgerung 
als Stütze dienen, daß der Eheruskerfürft, 
der dolo propinquorum fiel und „noch 
heute bei den Barbaren befungen wird“, 
inSeldenliedernbefungen worden ift. 
Berlin-Eharlottenburg. Guſtav Nedel. 


Ua 


die Anficht vertreten zu müffen, daß Odde 
fein alten don ber Geiftlichteit bezogen 
habe und die Eigentümlichkeit feiner Des 
rechnungen jozufagen nur die gollstümliche 
und den beſonderen Verhältniſſen Iglands 
angepaßte Überſetzung des —— 
Einfuhrwiſſens feil/HSermann Stoll, 
Einige alamanniſche Schmudftiide von 
Hailfingen (Württenberg). Ebenda. Das 
wichtige und mit befonderer Sorgfalt aus- 
egrabene Gräberfeld von Hailfingen, das 
Bereits wertoolle Aufſchlüſſe über die fosiale 
Gliederung, die rafſiſche Verteilung inner 
halb derfelben u. a. für die Zeit vom 5. b18 
7. Jahrhundert geliefert Hat, ergab unter 
dem reichhaltigen Fundinhalt auch drei eis 
genartige Schmudjtüde: Zwei Fingerringe 
mit der Darftellung eines gekrümmten bier- 
beinigen Tieres. mit großem Rachen, das 
durch Vergleich mit Ähnlichen Darftellun- 
gen an frühremaniichen Kirchen des glei⸗ 
hen Gebietes als Fenxiswolf erkannt wer- 
den konnte, und eine Rundfibel aus Weiß⸗ 
metall, auf deren Platte ſich eine ſtark ſti— 
liſierte, echt germaniſche Darftellung dreier 
menſchlicher Beftalten befindet. Ihre Deu— 
tung als die drei germantfchen Hauptgott— 
heiten liegt nahe. Da jedoch diefe gemein- 
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ch 


ſame Darſtellung ungewöhnlich ſei und die 


ſchen vorchriſtlichen, und zwar hoch bedeu— 


Attribute nur teilweiſe ſtimmen, möchte Ver— 


a een # en —* faſſer darin eher eine germaniſche Darftel- 
ee lung der Rreuzigungsgruppe fehen, obwohl 


rof. Zinner, der Leiter der Remeis-Stern- 
— Bamberg, glaubt demgegenüber 





die chriſtliche Miſſion in dieſen Gebieten erſt 
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fpäter eingefeßt hat. Eins jedoch fteht auf 
alle Fälle feſt: daß es fich hier um eine 
germanifche Arbeit und nicht um ein Ein- 
fuhrſtück handelt. 


Dom Urfprung und Werden 

der Indogermanen und Germanen 

8. Shmwantes, Eine neue jungpa= 
läolithiſche Ziviliſation in Holſtein. Nach⸗ 
tichtenblatt für deutſche Vorzeit, 8. Jahrg. 
Heft 11. Neuerdings find in der Umgebung 
Hamburgs jungpaläofithifche Fundplätze 
erſchloſſen worden, deren Kuktur zweifellos 
der Ahrensburger Stufe vorausgeht umd 
damit die exfte echt jungpaläofithifche Stufe 
für Novddeutfchland darftellt. Ste trägt 
kalten Anrignaciencharafter, obwohl befon- 

ere Einfchläge mehr auf Gleichzeitigkeit 
mit dem Magdalenien hinweiſen. Mehr und 
mehr ſchält fi) im Norden eine bis Hol⸗ 
land reichende Kulturprovinz mit ftarfen 
Aurignacieneinfchlägen heraus, woraus fich 
erllärt, warum hier fein Magdalenien feft- 
al werden konnte. Dagegen find Zus 
ammenhänge mitder Stoiderien bemerkbar. 
‚MartinRichter, Die Kniegrotte bei 
Döbrig. Mannus, Bd. 25. Heft 1.1983, 
Die Ausgrabung der Kniegrotte bei Döbritz 
ergab ein veichhaltiges miteldeutfches Mag- 
dalenien. Bemerkenswert war ein 46 Quad⸗ 
tatmeter großes Platenpflafter vor der 
Höhle, Unter den Kulturfunden befand il 
auch ein gewölbter Knochenmeißel mit der 
befonders ſchönen Ri zeichnung eines Wild- 
pferdes. W. Bet 5, Zum Depotfund 
von Bygholm. Mannus, Bd. 25, Heft 2. 
1933. Der Aufſaßz febt ſich eindeutig aus- 
einander mit dem Verſuch Paul Neinedes 
(Ein Kupferfund der Dolmenzeit aus Jůt⸗ 
land. Mainzer Zeitſchrift. Bd. 24/25), an 
Hand eines einzigen Scherbens, der als 
Bruchftüd eines Trichterbehers erkannt 
wurde und zufammen mit einem Depotfund 
der Kırpferzeit gefunden worden ift, die ge= 
famte noxddeutiche Chronologie über den 
Haufen zu werfen und fie zeitlich erheblich 
herabzudrüden, um fo den unbequemen Bor- 
rang der Novdkultur zu erledigen. Auf die- 
ſem Wege kommt ex zu dem merkwürdigen 
Schluß, die Mufchelfaufenkeramif, die die 
ältefte Töpfertvare überhaupt darftellt, von 
der fpäten Michelsberger Kullur herzulei⸗ 
ten ı. a. m. Schade nur, daß 3. B. die Ne- 
medello-Supferbeile, die To anvegend auf 
die Nordkultur gewirkt haben follen, nie- 
mal8 in einem anggrab gefunden worden 
find! Vielmehr hat ein neuer Fund von 
Nobbin a. Wittow (Rügen) erwieſen, daß 
eine fpäte Form der Trichterbecher, bis an 
das Ende der Jungſteinzeit fortlebt, wie im 
Anhang durch den Grabungsbericht von 


Kultur und Technik 

ie a ga GIER Der vor⸗ 
geſchichtliche Pflug — Ein prähijtorifch- 
Er ehe her Vergleich. Mannus, 3 
lag Kabibjih-Leipzig 1933. Bd. 25, Heft 1. 
Im Anflug an das umfaffende, voriie- 
gend völkerkundliche Werk von Baul Leſer 
„Entftehung und Verbreitung des Pflu⸗ 
ges“ ſtellt Verfaſſer feſt, daß die dort ge⸗ 
wonnene Einteilung in „Pflüge mit Krü⸗ 
mel“, „Vierſeitige Pflüge” und Altere 
Pflugformen” auch für die borgefchichtliche 
Forſchung zutrifft. Für die nord ſche Jung⸗ 
ſteinzeit iſt der hölzerne Pflug erwieſen. 
Die bisher häufig als Pflugfchar gedeuteten 
fteinernen fogen. Schuhleiftenteile der band- 
teramifchen Kultur terden in diefer Bedeu- 
tung abgelehnt, da fich weder eine dafür ges 
eignete Pfluglonfteuftion denfen läßt, noch 
auf der ganzen Welt fteinere Pflugſcharen 
je vorgelsmmen find. / 8. 9. Wels, Eine 
bronzezeitliche - Töpferei : bei Altbuchhorft. 
Mannus, Bd. 25. Heft 3. 1933, Bei. dem 
zwiſchen Peetzſee und Möllenfee gelegenen 
Dorfe Altbuchhorſt ift nahe bei dem dortigen 
Burgwall eine vollftändige Töpferei aus der 


Anzahl don Öfen, deren Fundament aus 
muſchelförmig behauenen Steinen gemanert 
war und deren Oberteil aus gebranntem 
Lehm beftanden hat, wurden auch die Ma- 
terialgruben und eine ganze Reihe von 
Töpferiverkzeugen gefunden. 


Kulturbeziehungen 
Eduard Hollerbadh, Der Ur— 
Tprung der ſatiſchen Kultur. Die Sonne. 
Armanenverlag-Xeipzig 1933. 10, Jahrg. 
Heft 24. Die Bedeutung des Sakentums, 
das ariſchen Einfluß bis weit nah Afien 
hineingetragen hat, ift von der Itberalifti- 


‚hen, „vorausfegungslofen“ Wiffenfchaft 


faft noch mehr verfannt worden, als der Ci- 
genwert der germanifchen Kultur. Berfagen 
hier neben dem gleichen Mangel an „Hilto- 
riſchen“ Quellen doch auch no Brauchtum 
und Bolfstunde, denen wir fir das Ger- 
manentum wertvolle Auffchlüffe verdanken. 
Dagegen vermögen mir durch methodifche 
Dergleihung der ſakiſchen Kunft in ihren 
Einfhißgebieten, etwa Alfyrien oder Baby- 
Ion, mit der kulturellen Hinterlaffenfchaft 
in ihren viefigen Stammesgebiet twichtigfte 
Erkenntniſſe zu gewinnen. Die Erforſchung 
des Safentums, dag es verſtanden ſich 
von der griechiſch⸗ römiſchen „Ziviliſations⸗ 
walze“ frei zu halten und exit den Mongo- 
lenftürmen des 13. und 14. Jahrhunderts 
erlegen iſt, iſt im Hinblid auf die geſamte 


Indogermanenfrage wie auf die germa- 





Auguſt Wilde dargelegt wird 
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nifche Kultur eine dringliche Notwendigkeit. 
Hertha Schemmel. 


Bronzezeit aufgedeckt worden. Außer einer 





Mannheim-Ludwigshafen. Im 
— an die Vortragsreihe 
„Altgermaniſches Geiſtesleben 
von Prof. Dr.Uebel an der 
Handels⸗Hochſchule, deren gu— 
ter Beſuch das ſteigende Inter⸗ 
effe an germaniſch-deutſcher Borgeſchichte 
bewies, ſlud der Genannte Ende Juli zu 
eine Gründungsperfammlung 
ein, zu der ſich etwa 25 Teilnehmer einfan- 
den. Obwohl in Mannheim ein Altertums- 
verein und eine Ortögruppe des Kampf— 
bundes fiir deutſche Kultur befteht, ergab 
die Ausfprache, in der die befonderen Auf- 
gaben unferer „Bereinigung“, die mehr als 
nur „Verein“, die eine U rbeitsge— 
meinſchaft, ſein will, die Bejahung 
der Notwendigfeit einer ſelbſtändigen Orts- 
gruppe. So Tonnte, da faft alle Anweſen⸗ 
den ſich als ordentliche Mitglieder oder 
als Teilnehmer — ji —— 
atzungsgemäß gegründet werden. = 
Fr Hr : d ei 22 iter&: Prof. Dr, Uebel, 
Mannheim, Schwarzwaldftr. 24, des 
Schriftführers: Th. Weber, Ludwigshafen 
an Rhein, Mundenheimer Straße 246, 


Oldenburgijche Arbeits gemeinſchaft für 
Ur und Frühgeſchichte gegründet. Nach 
dem bereits vor einiger Zeit dank der Be— 
ftrebungen des Probinzial-Mufeums Han⸗ 
nover in Hannover eine Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft für die Urgeſchichte Niederſachſens 
entſtand, ergab fi auch für Olden— 
burg, als dem Mittelpuntt des Weſer— 
Em3-Gebietes, die Zweckmäßigkeit und Not- 
wendigfeit, dem Beifpiel Hannovers zu folgen. 
Dem Dldenburgifhen Landes- 
verein für Heimatfunde und 
Heimatfhus gelang es, nahezu alle 
Heimatvereine des Oldenburger Landes für 
den Zufammenjhluß in einer Arbeitsge- 
meinfchaft zu intereſſieren, fo daß vom 27. 
bis 29. Juli in Oldenburg im. Ötaatlichen 
Gymnaſium eine Tagung ſtattfinden konnte, 
die aus dem Grunde unter dem Leitwori 
„Niederſächſiſche Urgeſchichte 
und Schule“ ſtand, weil ‚fie einmal die 
oldenburgifche Lehrerichaft mit dem elemen- 
tarften Wilfen um die Vorgefhichte der en- 
geren Heimat vertraut machen wollte, — 
da feitens der Vertreter der vorgeſchicht⸗ 
lichen Forſchung ſchon ſeit einiger Zeit die 


dringliche Forderung erhoben wurde, die 
ea Pate in den Lehrplan 
des — J— Unterrichts 
aufzunehmen, — ımd weil zum an— 
dern der Plan einer Arbeitsgemeinfchaft 
verwirklicht werden follte. Dem Oflden- 
burgifchen Landesverein für Seimat- 
ſchutz war e3 gelungen, als Redner zu 
diefer Tagung zu gewinnen: Dr. Schrol- 
ler und Dr. Zadenberg vom Probin- 
gial-Muferm Hannover, Studienrat Dr. 
Mihaelfen- Oldenburg (dev für den 
erkrankten Prof, von Buttel-Reepen ein- 
Minifterialtat Tanpen-Dl- 
denburg, Dr. h. c. Schütte - Oldenburg 
und Wittetfepuitehrer Brashorn- Ol 
denburg. des. 

Die Tagung wurde am 27. Juli eröffnet 
mit eimem Lichtbildervortrag von Dr. 
Schroller-dannover: „Einführung in 
die Eifenzeit”. Studienxat. Dr. Mi- 
haelfen-Dfdenburg ſprach fodann über 
„Die Baggerfunde aus der Wer 
jer“. Neben Führungen im Natuxhiftori- 
Ichen Muſeum, das eine reichhaltige Samm- 
lung präbiftorifcher Funde birgt, war für 
den erften Tag noch ein Vortrag von Dr. 
Zadenberg-Sannover vorgefehen, der über 
die Bronzezeit ſprach. : 

Im Mittelpunkt des zweiten Tages ftand 
ein fehr bemerfenstwerter Vortrag von Rek—⸗ 
tor Dr. h. c. Schütte- Dldenburg, der 
den Zuhörern „Eine kurze über- 
ſicht über die geologifche Ent- 
widlung der Nordfeetiüfte bis 
zum Mittelalter” bot. Der Vortrag 
Schüttes, der durch feine Küſtenſenkungs— 
theorie das Intereſſe der gefamten deut- 
Ihen Wiffenfchaft erregt bat, zeugte bon 
auergewöhnlicher Sachtenntnis und wirkte 
auch auf den Fachmann fehr überzeugend. 
Dr. Schrofler ſprach am gleichen Tage nod) 
über „Die Zeit von Chriftt Ge— 
burt5is1000n Chr.“ und in einem 

weiten Vortrage über „Die Kultur 
er Wurten“. Am gleichen Tage gelang 
dann Die Gründung der jeit längerer Beit er⸗ 
ftrebten Arbeitsgemeinfchaft. Zum Leiter 
wurde Mittelſchullehrer Grasho ins 
Oldenburg beſtimmt. Unter der Begeidh- 
nung „Oldenburgifche Arbeits- 
gemeinfhaft f.Ur- und Früb- 





f 
gejhichte” haben fich 9 ftadt- und land⸗ 
oldenburgifche Heimatvereine zu gemein- 
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famer Arbeit zufammengefchloffen, um 
zwar: 1. Landesverein Oldenburg f. Hei⸗ 
matkunde u. Heimatſchutz 2, Verein f. U- 
tertumskunde u. Landes — in Olden⸗ 
burg; 3. Heimatbund ? . Oldenburger 
Münfterland; 4. Jeverſcher Altertums- u. 
Heimatverein; 5, Rüftringer Heimatbund 
Nordenham; 6, Heimat, Natur- und Bogel- 
fchußverein Wilhelmshaven - Rüfteingen; 
Heimatverein Varel; 8. Heimatverein 
Zwiſchenahn; 9. Heimatverein Mefterftede. 
Die Geſchäftsführung Tiegt beim Landes- 
verein Oldenburg. Die Arbeitsgemein chaft 
will alle an der. Ur- und Frühgeſchichie 
Intereſſierten zu einer geiſtigen Gemein⸗ 
ſchaft Aulaımmenfclichen, will die Bevölke— 
tung über den Wert prähii torifcher Boden- 
funde aufklären, Quellen ücher herausge⸗ 
ben uſw. Die exfte alabald in Angriff zu 
nehmende Aufgabe ſieht die Arbeitögemein- 
ſchaft in der Sartierung ‚aller Steindent- 
mäler und Bodenfunde des Oldenburger 
Landes, womit man einige Fahre im Rücd- 
fand ift! Es wurden bereits Ausſchüſſe für 
die verſchiedenſten Arbeitsgebiete eingeſetzt. 
Die Tagung fand am 29. Juli ihren Abs 
ſchluß mit einem Ausflug zu den Stein- 
denlmälern des Oldenburger Landes, wo 
praftifche Übungen der Kartierung, einige 
erläuternde Vorträge uf. ftattfanden. Im 
ganzen dürfte dieſe Tagung die urgeſchichi 
liche Forſchung im Oldenburger Sande um 
einen großen Schritt vorwärts gebradht 
haben. h. fr. r. 


Altgermaniſche Kultur. Deut ſchland 
undSftandinapienimFrühligt 
der Geſchichte. Ausftellung in Bad 
Homburg, Yuni September 
1933. Daß nun dort, wo bisher — Saal- 
burg — die römiſche Altertumsfunde befon- 
ders gepflegt wurde, diefe Ausftellung einen 
Begriff bon germanifcher Kulturhöhe ver- 
mitteln ill, mag als ein Gleichnis ange- 
fehen werden. Dr. v. Holit, der die Schau 
sufantmengeftellt hat, beruft fich im Vor— 
wort des Leinen Führers auf die mahnen- 
den Worte, die K. Schumacher erft vor we⸗ 
nigen Jahren feinen Fachgenoſſen zurief: 
„Wann wird die Zeit fommen, die — getra- 
gen don bewußierer A ationalenpfinbung 
— auch unferer älteren deutſchen Gefchichte 
die gleiche Liebe und Pflege widmet wie der 
römischen?“ Diefe Zeit ift jest erfüllt, und 
derartige Ausftellungen plan vecht hiel 
auch anderswo gezeigt werden, eine dankens 
werte Aufgabe für die N. &. Kulturbund- 
ftelfen und Die Ortsgruppen der 
Vereinigung der Fr. g. B. vielleicht 


wie ja auch in Homburg der Frankfurter 
Deutſchbundführer Steinert tatträftig mit- 
gewirkt hat, 

Bei der Zufammenftellung werden, wie 


Mufeen ficher gern Hilfe leiſten. Es ift da- 
bei gar nicht notig, koſtbare Echtftüde durch 
Verleihen der Gefahr der Beichädigung aus- 
äufegen, da für folhe Schau Nachbildungen 
genügen (die Kunſtfertigkeit in der Hexftel- 
lung von Nachbildungen ift groß, ſ. Bre- 
men, Väterfunde-Mufeum) und gute, große 
Aufnahmen ergänzend binzutreten Eönnen. 
Allerdings follte man 19 nicht auf die Dar- 
bietung von Sachen befchränten, geiſtesge⸗ 
ſchichtliche Vertiefung und Verbindung ift 
nötig, wie das auch in Homburg geſchickt und 
eindrucksvoll durchgeführt ift. Die Hombur⸗ 
ger Ausſtellung geht von den örtlichen Ber- 
hältniffen aus (uftxeten der geſchichtlichen 
Germanen im Mittelrheingebiet) weswegen 
fie ihre erfte Abteilung erſt mit 500 v. Chr. 
beginnen läßt. Die Berückſichtigung des Sxt- 
fiden wird fich für jede derartige Auzftel- 
zung —— aber für das allgemein 
Nordiſch⸗ 

viel weiter zurückgehen müſſen. Einmaliges 
richtiges Anfchauen ift wirkfamer und gibt 
lebendigere Borftellung als das Lefen don 
einem halben Dutzend Büchern — deshalb 
follte jeder, der es ermöglichen Tann, die 
Ausstellung befuchen und die Anregungen, 
die er dort empfängt, weilerwirken laſſen S 


Harzburger kulturelle Woche. Im Rah⸗ 
men der vom 4.—10. 9. 33 fiatifindenden 
Veranftaltungen (Bad Harzburg), find eine 
Reihe volfsfundlicher und vorgeſchichtlicher 
Vorträge vorgeſehen. U. a. hält am 9. Sep- 
tember, abends 8 Uhr im Kurhaufe Dr. 
Grimm von der Landesanftalt für Vor⸗ 
gefchichte in Halle einen Lichthildervortrag 
über: „Der Harz in der deutfchen Vorge⸗ 
ſchichte“. Außerdem finden Ausflugsfahrten 
zu mehr oder minder bedeutfamen Stätten 
deutjcher Vorzeit ftatt. Näheres tft dur 
die Kirverwaltung zu erfahren. 


„Altconomie der alten Deutſchen“ lautet 
das Thema eines öffentlichen Lichtbilder- 
bortrages Hans WolfgangBehms im 
geogen Bortragsfaal der Treptom- 
Sternwarte, Berlin, mit einer bor- 
ausgehenden Anjprache von Direktor Dr. 
Archenhold. Es handelt fid um die 
800. und damit Jubiläumscharakter tragen⸗ 
de Veranftaltung der befannten Stern- 
warte der Reichshaupfftadt. Die Beranftal- 
tung findet am 13. September abends 
8 Uhr bei volfstimlichen Eintrittspreifen 





auch in Verbindung mit dem Deutſchbunde, 
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es in Homburg gefchehen iſt, benachbarte. 


ermaniſche wird man zeitlich fehr - 
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Sermanien 


Monatshefte für Borgeſchichte 
zur — I ——— — — 


1933 Ottober / Gilbhart Heft 10 


Der Zwiefache 
Zum „Männchen von Dechfen” 





Don Dr, Otto Duth 


3 ien“ 1933, Heft 1, hat Will Veſper über ſeine Entdeckung bes 
— — n De — n“ ats, 1) berichtet und feiner Meinung Ausdrud ge- 
geben, daß dieſe fpreizbeinige Geſlalt mit einent gehobenen und einem geſenkten Arm = 
„Ur“bogen ftehend ein germaniſches Bildwerk fei. Diefe Annahme wird dadurch beftätigt, : aß 
es ſich eindeutig um ein germaniſches Sinnbild handelt. Insbeſondere dank ar er⸗ 
haft ſchöpferiſchen Erforſchung der urgeſchichtlichen kultſymboliſchen Dentmäl ni Ba 
Herman Wirth find wir in der Lage, eine geficherte Deutung des Sinnbildes zu 
Veſper hätte das wohl jelbft geſehen, wenn ihn wicht, wie man annehmen — 
unſachlichen Kritiken des Herrn Kutzleb in ſeiner Zeiiſchrift „Neue — — 
aus der weſentlich zuſtimmenden Baeumlerſchen Schrift über Wirth („ = Er 
Herman Wirth für die Wiffenfchaft?”, Leipzig, Koehler, 1932) eine ablehnende eurteil 
werden laffen — von der Kenntnisnahme der Wirthichen — 
Forſchungsergebniſſe abgehalten hätten. Daß heute ſelbſt Völtiſche noch nich 
daß man in Dingen germaniſcher Kultſymbolik ſich an Wirth zu wenden — — ii 
kunft, der heute bei weiten Wiſſendſte um ‚die Denkmälerkunde der Urſymbole, iſt 
bedauerliche Folge unverantwortlicher „Kritik“ unberufener Schreiber. 

Indem ich für die Begründung auf Wirth verweiſe, und zwar insbeſondere auf 
jüngſtes Werk „Die Heilige Urſchrift der Menſchheit (= 9. U.), gebe — 
Deutung des Oechſener Sinubildes und einige Hinweiſe auf „Parallelen“. — e 
untergeordneten Fragen, wie die nach vielleicht möglichen Beziehungen zum Balde-Freyr— 

iben beiſeite. 
Be er Männchen ift der winterfonnenwendliche Jahrgott im Urbogen. — 
ſakrale Armhaltung kennzeichnet ihn als den „Zwiefachen“: gehobener Arm — ſteigendes 
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Abb. 1. Das Männchen von Oechſen. 
N — 
f - er 
iu 


Abb. 2 und 3 entfprechende Stüde aus Santa-Bar- 
bara in Kalifornien (links) und Genhoum in 
PBortugal (vedts). 


Abb. 4 und 5. Zimei 
Steine aus Pa— 
nojlas, Silere, de— 
ven Figuren das 
gleiche finnbildliche 
Motiv zugrunde» 
liegt. Recht3 aus dem 
Bilderatlas zur Re— 
ligionsgeſchichte von 
W. Krauſe, links 
aus der, „Heiligen 
Arfanift, von 9. 
irth. 














Abb. 6. Füllungen des Bogenfrieſes an der Kapelle uSchmwertsloc bei Tübingen. 
(Nah Zung, Germ. Götter und Helden in Hriftl. Beit.) 


Abb. 8. Darftellungen am Peter⸗Paulsturm in Hir- 
Tau. Oben Südfeite (Mittagshöde), in der Mitte die 
Nordfeite, unten die Weſtſeite. 
Abb. 7. Fränkiſcher Grabftein 
bon Niederdollendorf. 


Abb. 9. Zeichen des hohen Sommers an der Spi- 
talsficche in Tübingen. Nah Jung.) 


Licht Frühling — Sommer), gefenkter Arm = fintendes Licht (Hexbft — Winter). 
Der Jahrgott ift der Tod- und Lebenbringende, dev Sterbende und Auferftehende und feine 
Todes- und Geburtsſtunde ift die Mittwwinternadht. Dasfelbe bejagt der Bogen („Ur 
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rune“); er ift ein uraltes Winterfonnenwendezeichen, deffen Sinn in der ung längſt ver⸗ 
trauten Verbindung mit dem Jahrgott in dieſer Armhaltung (fiehe Abb. 2, 3,4, 5) wir fo 
„überfegen” fönnen: die Urmutter Exde nimmt den Sonnenfohn in fich auf, um ihn 
wieder zu gebären. 

Nun feien einige Parallelen zum Dechfener Männchen genannt. Der fränfifche Grab- 
fein aus Niederdollendorf (Provinzialmufeum Bonn; Abb. 7) zeigt den Jahrgott mit 


gefenktem und gehobenem Arm im „Ur“ (mit Schlangenmäulern). Der Gott in diefer - 


„winterfonnentwendlichen Armhaltung“ erfcheint auch in Plaſtiken romaniſcher Kirchen 
Deutſchlands, auf deren Beziehung zu germaniſcher Kultfymbolik vor allem €. ung 
(„Sermanifche Götter und Helden in Hriftlicher Zeit“, München 1922, Lehmann) hin- 
wies, und zwar auf einer des Hirfauer Glodenturms St. Beter und Paul (Jung a. O. S. 
155; f. Abb. 8) und einer des Quedlinburger Doms. Der Hirfauer Turm bewahrt zudem 
noch den Jahrgott in den beiden anderen Haltungen — der mit beiden erhobenen und bei- 
den gejenkten Armen —, die in der „winterſonnenwendlichen Haltung” gewiſſermaßen zu 
einer verfhmolzen find. Mar möge die vielfachen Wechfelformen bei Wirth nachfehen 
(SU. Taf. 282 ff. und 338 ff.). Hervorgehoben fet nur die Häufige Verbindung auch diefer 
Runen des ſich Senfenden und des ſich Exhebenden mit der Urrune. Diefe kann mit dem 
Armpaar auch völlig verſchmelzen, wie das bei der Rune in dei Externſteinen der Fall 
it, deren Parallelen man jet H. U. Taf. 287 ff. findet, Der Gott mit den erhobenen 
Armen ift ebenfalls in Quedlinburg erhalten, ferner an der Kapelle zu Schwertsloch (Jung 
a. O. ©. 31; f. Abb. 6 und der Spitalsficche in Tübingen (Jung a, O. ©, 219; ſ. Abb. 9), 
Er taucht bekanntlich ſchon unter den ſtandinaviſchen Felsbildern auf (H. U. Taf. 
299, Nr. 7). \ 

Die winterſonnenwendliche Armhaltung haben urſprünglich auch die og. „Rolande” 
d. i. die mittelalterlichen Symbole der Stadtfreiheit und Gerichtshoheit, die fi} vor allem 
in Niederdeutfchland finden. Der Vahrgott ift auh Rechtsgott, denn das Jahr, 
das ewige Werden und Vergehen, iſt das Urbild aller Ordnung, das Urgeſetz (vgl. alt⸗ 
ind. rta „Jahr, von den Göttern feftgefeßte Ordnung, heiliger Brauch, Recht”). Wir 
haben Gründe anzunehmen, daf die „Roland”-haltung beim Schwur eingenommen wurde. 
Auch der germanifche Gruß, bei dem die Rechte erhoben wird, die Linke aber gejentt 
bleibt, ift letzten Endes dieſe Haltung. Wenn die Rolandsfiguren mitunter auf dem Brun- 
nen angebracht werden, fo ift das im Grunde dasfelbe wie die Verbindung des Gottes in 
der winterſonnenwendlichen Armhaltung mit dent Ur-bogen; denn Bogen, Tor, Brunnen 
find Symbole gleichen Gehalts. Der nach dem Volksglauben unergründliche, grundloſe 
Brunnen, aus dem die Kinder kommen und in den die Toten gehen („Kinderbrunnen“ 
und „Höllbrunnen“ find urſprünglich gleich), iſt Symbol der Mutter Exde, in die der 
Sonnengott eingeht, um neu zu erftchen (vgl. Huth, „Janus, ein Beitrag zur altröm. 
Religionsgefgichte” [Bonn 1992], Kap. IV: „Tor und Mundus”)1), Das Leben des 
Jahrgottes ift das Urbild allen Lebens, auch des menjchlichen Lebens. Der Jahrgott galt 
als der Urahn der „Menfchen”, denn das germanifhe Wort „Menſch“ d. i. mannisko 
bedeittet „Nachkomme des Mannus“ (älter Manus) und Manus ift ein urindogernta- 
nifcher Name des Jahrgottes. Während die Rune Y man, die das Linenrzeichen des arm- 
hebenden Jahrgott ift, Manus lediglich als den Lebenbringer kennzeichnet, muß dies 
urindogermanifche Wort doch urfprünglich den Jahrgott als den Biviefachen, den Tod— 
und Lebenbringer bezeichnet haben, da das Latein umgelehrt „manus” nur in der Bedeu⸗ 
tung „Todbringer, Toter” bewahrt. 

Bir ſchließen mit einer Stelle aus Werner Deubels Aufſatz: „Der deutfche Weg zur 
Tragödie” (Klages Feftjchrift, Leipzig 1932, Barth, S 51), in der Schiller angeführt wird: 


) ſ. Befprehung in „Germanien“, 1933, S. 28. Schriftltg. 
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„Die Sonne, die um ſich zu erneuern im Weſtmeer ſtirbt, iſt das heiligſte Bild altger⸗ 
maniſchen Symbolwiſſens um die Verjüngung alles Lebens aus großen Untergängen. Es 
mutet an wie ein aus Bluttiefen dringender Erinnerungsblitz, ... wenn Moor in den 
Anblick der finfenden Sonne verloren, in die Worte ausbricht: „So ſtirbt ein Heldl! — 
Anbetungswürdig! — Da ich ein Bube war, war's mein Bieblingsgedante, wie fie 
zu leben, zu jterben wie ſie! ... Daß ich wiederfehren dürfte in meiner Mutter 


Leib! ...“ 


Der Lebensbaum 


Der Sranitblod aus Hunds dorf (Abb 1), deſſen Übermittlung wir der Freundlich⸗ 
keit des Herrn Ing. Meffenböd-Linz a. D. verdanken, iſt ein neues ſchönes Beiſpiel 
für jenes Vorkommen des Lebensbaummotivs, wie es Herman Wirth Toon in zwei 
ähnlichen Überlieferungen auf Tafel 159 ver „Beiligen Arfehrift‘ veröffentlicht bat 
(Abb. 2). Auszugsweiſe geben wir hierunter zunächft die Mitteilungen des Einfenders. 

„Der mächtigeStein mit der Rillenzeichnung wurde voriges Jahr bon Oberlehrer Radler 
in Hagenberg, und zwar in Hundsdorf im unteren Mühlviertel beim Haufe Nr. 9 am 
Fuße des Hundsberges aufgefunden. In unmittelbarer Nähe des Steines befindet ſich die 
Waldparzelle Kirnbichl (chriftdeutſch Kirchhügel, vühel bühl). Eine Viertelſtunde 
nordweſtlich davon am Fuße des kleinen Hundsberges liegt in einem zum Rosnergute ge— 








Abb. i. Granitblochaus HundsdorfmitLebensbaummotiv. 



























































hörigen Föhrenwald (Gfernbühl genannt) ein Heinerer derartiger Stein, deffen Rillen- 
zeichnung weniger jorgfältig ausgeführt ift. In nächlter Nähe Liegt das Brandmagrgut, 
welches feinerzeit dev Maierhof des ehemaligen Schloffes Pranthof, Gutau war. 

Die Bäuerin am Wurmsdergergute erzählte Oberlehrer Radler, daß diefe Steine zum 
Pechbrennen verwandt würden, jo der Heinere Stein das letztemal vor acht Jahren und 
fhilderte auch den Vorgang dabei. Man gewinne demnach Pechöl (mundartl. Pöchl), 
welches vornehmlich für Heilzwecke verwandt würde; mit Schweinsfett vermengt, ergab 
es Wagenſchmiere. Oberlehrer Radler ſchrieb mir, daß ihm neun derartige Steine be- 
kannt ſind. 

Von Hundsdorf im unteren Mühlviertel heißt es übrigens in der Volksſage, daß un⸗ 
fere Tiebe Frau (die hl. Maria an Stelle der Frouwal) an der Spige der unſchuldigen 
(verftorbenen) Kinder nach Maria Schnee (Wallfahrtsort in Südböhmen knapp nördlich 
der öftlichen Grenze) wallfahren geht. Der Altar befindet fi über einer heiligen Fels— 
fpalte, einem Pfenning- oder Femsſtein. 

Als ich das mir gefandte Bild anſchaute, war mix fofort klar, daß es fi) um das Sinn- 
bild des Lebensbaums handle, jenes Sinubild, das fich heute noch häufig in unferer 
Vollskunſt vorfindet (ſiehe Kreuzſäule bei Prandegg uſw.). Ich fand diefes Symbol 
Übrigens auch in Italien an Denkmälern aus ſolcher Zeit, die noch unter langobardiſchem 
Kunfteinfluffe geftanden haben mag. Ich nenne die Chorſchranken von ©. Sabina, jene 
im Mufenm der Engelsburg, weiter von S. Maria Traftevere in Rom uſw. Mittlerweile 
hatte der Prähiſtoriker des Linzer Landesmuſeums ein Bild des abgebildeten Steines Herrn 
Prof. Dr. Herman Wirth gefandt, der ausdrücklich feftftellte, daß e8 fich um den Lebens— 
baum handelt, Wenn man diefes Sinnbild noch im 19. Jahrhundert wahrſcheinlich auf 
Grund älterer an felber Stelle befindlicher Bildftöde (fiehe Prandegg) auf Martern 
anbrachte, warum follte man dasjelbe dann nicht an alter geheiligter Stelle zur Her— 
ſtellung von heilendem Ol verwenden? ... 

Bibtesderartige Steineauhnohin Deutſchland? Agelegener als 
das untere Mühlviertel dürfte dort ein Winkel kaum fein.” 

Über Entftehung und Urſinn dieſes religions- kult- und fombolgefchichtlichen 
Hauptmotivs handelt H. Wirth im 15. Hauptftüd der „Heiligen Urfhrift” (die 
mythologiſche, veligions- und kultgeſchichtliche Darftellung fol exit ſpäter im „Urglau— 
ben” erfolgen). Zum Verſtändnis dieſes Zeichens ftellen wir einige Säge aus dem ge- 
nannten Abſchnitt zufammen. 

„In unmißverftändlicher Weiſe Taffen die Denkmäler erfennen, daß das Sinnbild des 
Jahres⸗, Welten- oder Lebensbaums aus der linearen Verbindung der Hauptpunfte des 
Gefichtskreisſonnenjahres entftanden iſt.“ (Urſchrift ©. 403.) Das Gefichtsfreisfonnen- 
jahr tritt uns in drei verſchiedenen Formen entgegen, entjprechend der geographifchen 
Breite; jeder dieſer Formen ift eine befondere Teilung eigen (ſ. Textabb. 10 ©. 85, Ur- 
ſchrift). Die lineare Grundform des Jahresbaumes entiteht dadurch, daß die jpiegelbild- 
lich einander entſprechenden Punkte auf dem Kreisumfang waagerecht miteinander ver- 
bunden werden; die Nordfüdachfe des Jahreskreiſes bildet dann den „Baumftamm”. Der 
Kreis fällt weg, und die Wangerechten werden in gleicher Länge gezeichnet. Da jedoch die 
fo entftehenden Linearformen den Reichtum der überlieferten Dentmäler nicht exflären, 
nimmt Wirth an, daß auch das Schema des Sonnenlaufbogenjahres bei der Entftehung 
mitgewirkt haben möge. 

Neben den Hauptformen des Linearzeichens ‘haben fi) Spaltungsformen entiwidelt in 
der Weife, daß man den „Stamm“ von oben nach unten der Länge nach teilte. Außer- 
dem bilden ſich Kurfivformen, welche die „Afte“ [chtefwinflig aus dem „Stamm“ heraus— 
wachſend zeigen. Auch diefe Kurfivformen können gefpalten auftreten (ſiehe Textabb. 72 
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Ab6.2.BorgefhihtlihesDdenfmalmitißebensbaummotiv 
aus DOberöfterreich (Hagenberg bei Hagen). 


©. 404, Urfehrift). Späterhin eutwickeln fich die Linearformen zu mehr oder weniger 
naturaliſtiſchen Baumbildern, bei denen aber die kosmiſch⸗ſymboliſche Beziehung durch 
Jahreslaufzeichen angedeutet wird. 

Die älteſten atlantiſch-europäiſchen Belege für die lineare Darſtellung des Welten⸗ 
baumes liegen vor aus den Kulturſtufen von La Madeleine (geritzte Renntierhornſtücke, 
rd. 20.000 v. Zw.) und Mas D’Azil (bemalte Kieſel, xd. 10.000 v. Zw.). Die Dauer- 
überlieferung läßt ſich dis in die Mitte des 19. Jahrhunderts verfolgen, und wegen der 
Bedeutung des Motivs ift e8 naturgemäß ſehr zahlreich und in mannigfachen Formel⸗ 
verbindungen belegt. 

Seinem Urſinne nad) ftellt der fosmifche Weltenbaum das Jahr Gottes bar, welches 
die Offenbarung Gottes in Zeit und Raum als eiviger losmiſcher Wandel ift. Wie das 
Jahr anfteigt, feine Höhe erreicht und wieder abfinft, jo wird der göttliche Sohn geboren, 
fteht in der Höhe des Lebens und ftirbt — in der ewigen Wieberiehr des ſteten Kreis⸗ 
laufes. Aber „auch des Menſchen Leben iſt wie ein Jahr — ein Jahr Gottes. Auch der 
Menſch durchlebt das Frühjahr ſeiner Kindheit, die Sommermittagshöhe des Erwachſen⸗ 
ſeins, ſeine Reife und ſein Spätjahr, den Winter ſeines Alterns, um dann wieder in 
die Winterſonnenwende feines Lebens einzugehen, in die Mitternacht, die Mutternacht, 
aus der er, wie alles Leben durch Gotles Atem und Licht wieder auferweckt werden wird, 
wieder auferftehen wird in feinen Sprößlingen, feinen Nachkommen.“ (Urſchrift ©. 16.) 

Das Leitmotid faft aller atlantifcher Symbolik ift irgendivie das „Stirb und 
Werde”: Geburt und Grab, ein ewiges Meer, ein wechjelnd Weben, ein glühend Leben ... 
alles. nur der Gottheit lebendiges Kleid. Und ebenfo lebendig und wechſelvoll fehrt das 
aleiche Leitmotiv „in größter Mannigfaltigfeit und veichiter Wechfelbeziehung der finn- 
bildlichen Zeichen wieder“. 

So iſt es jener Weltenbaum, von dem die Edda im Havamal ſagt, daß die Menſchen 
nicht wiſſen, aus welchen Wurzeln ex wuchs, der drei Wurzeln | Bat, welche tief im 
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Innern der Erde an der Urquelle haften, der im altnorwegiſchen Runenlied als der 
wintergrünſte der Bäume genannt wird (Urſchrift S. 407). 


Uralte Zeugniſſe zeigen uns den Jahres-, Welten- und Lebensbaum mit den ſechs oder 
acht Punkten, sr oder ::, bzw. X oder 36 als Beftimmungszeichen. In fehr feſter Dauer— 
überlieferung läßt fich diefer Brauch von der älteren germanifchen Eifenzeit bis in die 
Mitte des 19. Jahrhunderts verfolgen. Ein befonders ſchönes Stück diefer formalen 
Dauerüberlieferung uralter Kultſymbolik im Volksbrauch ift die farbige Foderzeichnung 
von etwa 1780 aus Nordhaufen, die bon H. Wirth 1924 in ihrer Bedentung erfannt 
wurde (zur Beit auf der Ausftellung „Dex Heilbringer”). Die Zeichnung ſtellt den Mai⸗ 
feſtzug der Schuhmacherzunft zur Merichslinde dar, einem alten Kultbaum, der früher 
bei Nordhauſen ſtand. In der erläuternden Unterſchrift ſetzt der Zeichner noch das X- 
Zeichen Hinzu! „Zug der Schumacher zum Merichslinde Feſte X”. Der Baum bat in 
der Krone einen Ning don neun (irrig für acht) Sonnenfugeln um einen Mittelpunft. 
„Der Vor Leufer” (dev Maigvaf), der an der Spitze des Zuges gebt, trägt einen Kranz 
am Stabe P, Sinnbild des Jahres (S. 410 Urfchrift). Den Jahreskranz zeigt auch die 
ſchwediſche Mittſommerſtange (Abb. „Germanien“, 1933, ©. 167) und die Queſte (Abb. 
„Sermanien“, 1933, ©. 168 u. 169). Die Höhe von Quefterberg bei Bennungen im 
Südharz ift die einzige Stelle in Deutfchland, wo Heute noch der uralte Jahrbaum Gottes 
fteht (Urſchrift ©. 480). 

Es ift völlig ausgefchloffen, die Fülle der fonftigen Belege und Überlieferungen, die in 


allen Gebieten fich finden (und ziveifellos fich noch mehren werden), die irgendwie atlan-, 


tiſch⸗nordiſchen Einfluß aufzumweifen haben, au) nur anzudeuten. Wir beſchränken uns 
darauf, die eindrudspollen Worte wiederzugeben, mit denen Wirth feine Abhandlung über 
den Lebensbaum beſchließt (Urſchrift ©. 431): 

„Einft verehrten die Sachſen — wie Rudolf von Fulda um 850 berichtet — einen 
„Baunflanm“ (truncum ligni) von feiner geringen Größe, aufrecht errichtet unter dem 
freien Himmel, welchen fie in ihrer Heimatſprache Irminſul nannten, was auf lateiniſch 
universalis columna“ „Weltenfäufe” heißt, weil fie getwiffermaßen alles trägt (quasi 
sustinens omnia). Und fo fteht fie heute noch als Wahrzeichen in der Zeitentwende der 
Lebensgefchichte des deutſchen Volkes und der Völker der Nordlandraffe, in dem Zu— 
fammenbruch eines abgefchloffenen Zeitalters, das fich von diefem „Baum des Lebens“ 
und „des Wiſſens“ um die etvigen göttlichen Weltgefege, dein rta abgewandt hatte, Wie 
ich e3 in meinem Queftenlied für meine Jugend fchrieb: 


„Berghoch am Walde Segnenden Lichtes höchſter Gewinn, 
vagt von der Halde Wahrer des Rechtes 

morgenwärts ſchauend des Lebens Baum. freien Geſchlechtes, 

Dämmerung umwoben Weihbild des ewigen Grünens Gefledhtes 
harret er droben, heiliger Erde Hort und Sinn.” 

ferne entrüdt in der Zeiten Raum. 


Tiertreis und Sonnenbeobachtung 


Bon Brof. Dr. J. Riem 


Mancherlei mündliche und fchriftliche Beiprechungen mit unfern Freunden zeigen, daß 
die Gleichung Tierkreis, alfo der breite Gürtel der zwölf Bilder des Tierfreifes, und 
Ekliptik, alfo die ſcheinbare Bahn der Sonne als etwas ganz Selbftverftändliches, weil 
Ka die Beobachtung am Himmel ohne Schwierigkeiten Feittellbares hingenommen 
wird. 
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Dennoch iſt dem durchaus nicht ſo, und eine primitive Aſtronomie — das iſt eine ſolche, 
die ohne halbwegs brauchbare Uhren und Winkelmeßinſtrumente arbeitet — wird nur 
ſchwer und nach ſehr langen Zeiten der Beobachtung dazu kommen, dieſe Gleichung auf⸗ 
ſtellen zu können. Zwar mußte das Zuſammenfallen der Bahn des Mondes, der ja nur 
in den Tagen des Vollmondes eine überſtrahlende Helligkeit beſitzt, mit den Bahnen der 
Blaneten innerhalb eines nur wenige Grad breiten Streifen jehr bald feftgeftellt werden. 
Und daher haben wir zunächft die Einteilung dieſes Streifens in die 27 oder 28. Mond- 
häufer, die bei fehr vielen Völkern vorhanden find. Aus diefen ſehr ungleich verteilten 
Mondhäufern hat man dann fpäter die zwölf Bilder des bekannten Tiexkreifes zufammen- 
gefaßt. 

Wenn wir nun berüdfichtigen, daß eine mit Wafferuhren und Meßinftrumenten arbei— 
tende Aftronomie erſt in der Blütezeit der Alexandriner auftritt, daß aber die Be— 
ziehungderSonnezumTierkreis fehon viele Jahrhunderte vorher den Baby- 
Loniern befannt war, fo fragen wir uns, wie man dies hat feitftellen können. Wir haben 
da als Mittel den Mond. Es war zunächſt zu erkennen, daß der Vollmond immer der 
Sonne gegenüberfteht. Sodann war feftzuflellen, daß der Vollmond immer um ein Stern- 
bild weiterrückt und nad) einem. Jahre wieder im gleichen Sternbild fteht. Eine weitere 
Erkenntnis war dann die, daf der Vollmond immer in demjenigen Tierfreisbild fteht, in 
dem die Sonne ein halbes Jahr vorher geftanden hat. 

Dazu gehört freilich ſchon eine ganze Menge, d h. ein einigermaßen brauchbarer Ka⸗ 
lender, die Möglichkeit, folche Beobachtungen aufzuzeichnen, und eine fehr lange Zeit der 
Beobachtungen. Aber die Zeit von einem Vollmond bis zum nächſten, nämlich vund 
29,53 Tage, ein ſynodiſcher Monat, geht nicht in einem Jahre auf: Zwölf diefer Monate 
find 354,36 Tage, jo daß an einem Jahre ein Tag fehlt. Bedentt man nun, daß in diefer 
Beit der Mond ein halbes Tierkreisbild durchläuft, und daß der Zeitpunkt des Vollmondes 
mit bloßem Auge nur fehr ungenau feftzuftellen ift, fo ſieht man ohne weiteres ein, daß 
ſehr viel dazu gehört, ehe man mit Sicherheit jagen konnte, daß die Sonne zur Zeit etwa 
der Sommerſonnenwende in einem beflimmten Sternbild ftünde. Es iſt auch die Frage, 
ob einem primitiven Volke an dieſer Feftftellung etwas Tiegen konnte, denn die Sterne 
find bei Tage nicht zu fehen, und der Himmel des Tages und jener der Nacht find zivei 
verſchiedene Dinge. z 

Mo man aber darauf achtete und aus Gründen der Mythologie oder der Ordnung des 
Kalenders den Sonnenlauf beauffichtigte, da mußte man bei hinreichend genauen Feſt⸗ 
ſtellungen finden, daß ein beſtimmter Punkt, etwa der Frühlingspunkt, im Laufe der 
Zeiten ſeinen Ort zu verſchieben ſchien. Wir können heute rückſchauend ſagen, daß dieſer 
Punkt um 4000 v. Chr. aus den Zwillingen in den Stier rückte, um 2000 in den Widder, 
um 0 in die Fiſche, aber che die Babylonier dieſe Veränderung als wirklich vollendet feſt⸗ 
ſtellen konnten, da war ſie ſicher ſchon mehrere Jahrhunderte vorbei. Wir ſtehen ja wie⸗ 
der am Ende von einem ſolchen ſogenannten Weltzeitalter. 


Dex Frühlingspunkt wird in abfehbarer Zeit in den Waſſermann rücken. Aber es ift 
unmöglich, anzugeben, wann das der Fall fein wird. Mar fehe fich einmal Nie Sternkarte 
in diefer Gegend an. Wo liegt die Grenze zwifchen Fiſchen und Waflermann? Sie ift 
bon ung zu ganz anderen Zweden vecht willkürlich gezogen worden. Für die Mten und 
für die Primitiven ift ein Sternbild eine Gruppe hellerer Sterne, die zuſammengepaart 
werden. Aber der manchmal breite Raum dazwiſchen, ohne helle Sterne, wohin gehört 
er? So wird immer eine große Unficherheit über den Zeitpunkt des Grenzübertrittes 
beſtehen müſſen. In 70 Jahren rückt der Frühlingspunkt um einen Grad vor, wie wenig 
iſt das auf der Sternkarte! Wir brauchen alſo die Grenzen nur um ein paar Grad anders 
anzunehmen, und verrüden damit auch jenen Zeitpunkt um etliche Jahrhunderte. 
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Diefe Ausführungen zeigen alfo, daß es nicht fo einfach ift, den Ort der Sonne am 
Himmel ohne Inſtrumente anzugeben, daß ferner die Feftlegung vom Aquator gegen die 
Ekliptik ziemlich ſchwierig iſt, und daß zuletzt die Abgrenzung der Weltzeitalter gegen⸗ 
einander nur ſehr roh geſchehen kann. Wenn aber Herman Wirth im „Aufgang der 
Menſchheit“ (Texttafel IX) die Weltzeitalter bis gegen 16000 v. Chr. zurückverfolgt und 
nach einer mündlichen Mitteilung überzeugt iſt, dieſe Feſtſtellung als richtig beweiſen 
zu können, ſo wäre damit ein Beweis für ein ung Uunbegreiflich hohes W iſſen 
und Können unſerer nordiſchen Ahnen geliefert worden. 


Mittelalterliche Kalkbrennereien in Oſtthüringen 
— — — — 7777 


Nur ſelten findet man in alten Kulturgeſchichten, in Geſchichten der techniſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften Angaben über mittelalterliche Kal kofe nkonſtruktionen. Das machte ſich 
ſo recht bemerkbar, als man die älteſten Kalköfen Mitteldeutſchlands bei Caaſchwitz aus⸗ 
gegraben hatte ). Dem Entgegenkommen der Fa. Fr. W. Anacker iſt es zu danken, daß durch 
ordnungsgemäße Ausgrabung der alten Kalköfen ein Beitrag zur Geſchichte der Kalk— 
gewinnung hier gegeben werden kann. 

Im Mai 1932 baute man in Caaſchwitz an der Straße von Gera nad) Beig— Leipzig 
oder Gera —Eiſenberg im Gelände der alten Kalfbrennerfamilie Fr. W. Anader (Kalf- 
und Ziegeliverfe) eine Laderampe. Dabei legte man votgebrannte Lehme frei, die fich 
kreisförmig verfolgen Liegen. Man ging diefer Erſcheinung, die fich unter einer landwirt— 
ſchaftlich ſett Jahrhunderten genützten Bodendecke zeigte, nach und ſtieß dabei auf Reſte 
vongeſetzten Kalffteinen (Ansfütterung), die auf einen alten Kalkofen hinwie⸗ 
fen (Abb. 1 und 2). Auf der Feuerzunge, als die man die gefegten Kalkfteine erkannte, Tag 
ein „Spinnwirtel“, deffen Rohmaterial aus der Eifenberger Gegend ftammt und der Gla— 
fur zeigt. Die Feuerzunge ift eine Trennmauer zwiſchen 2 Feuerungen, die in halber Höhe 
in den Ofen hineinvagt. 

Nachdem diefer Kalkofen (Abb. 3) ausgegraben worden ivar, entdeckte Hans Anader 
einen noch primitiven Feldbrandofen hinter der Biegelei am Berghange, der aber einen 
nicht fo deutlichen Einblid in die Axt des Kalkbrennens erlaubte, wie der erſte. Er hatte 
nur eine Feuerung und machte fich nur durch den votgebrannten Lehm bemerkbar. 

Das Sonderbare war, daß feine Flurkarte — die ältefte geht bis-zum Jahre 1842 zu- 
rück — etwas don der ehemaligen Anweſenheit der Kalfbrennereien verriet. Die ältejten 
Bewohner von Caaſchwitz konnten fich nicht an irgendwelche Erzählungen ihrer Vor— 
fahren erinnern, in denen von dieſen Kalköfen die Rede geweſen wäre. Das 1195 
zuerſt erwähnte Rittergut Caaſchwitz beſitzt Feine Aktenaufzeichnung, in der dieſe Kalk⸗ 
werke Erwähnung finden. Und doch zeigt der eine Ofen, daß die alte Kalkbrennerei 
nicht unbedeutend geweſen ſein muß. 


) Die „Kalkfrage“ ift verſchiedentlich in „Germanien“ ſchon geſtreift worden (ſ. a. Stichwort „Kalkmörtel” 
im Sachverzeichnis bei Teudt, German. Heiligtümer). Wir glauben deshalb, da dieſer Bericht über die Auf⸗ 
dedung einer mittelalterlichen Kalkbrennerei die Teilnahme zahlreicher Leſer finden wird. Schriftleitung. 


— — — — — — — — — — — — — — 


„Der nordiſche Boden und der nordiſche Menſch unter den tuhigeren Himmel werden der 
Schauplatz fein, wo die affatifche Spinnenarbeit zerriffen wird, Hier wird ein anderes und bef- 
feres Gemüt fi) betätigen und ein höheres Bertrauen fich aufeichten, als es je unter den Raf- 
fen der Halbmenſchen auffommen Tonnte, die uns mit ihren Religionsausgeburten heimgeſucht 
und fo lange gegen unfer eigenes befferes Wefen getäuſcht haben.” Eugen Dühring 


— — — — — — —ñ— ñ — — —— — —— 
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Phot.: Hans Anacker. Phot.: Hans Anacker. 
Abb. 1. Futter des alten Kalkofens bei Abb. 2. + = Feuerzunge des Kalkofens. 
Caaſchwitz. y = Feuerungen. 














Bhot.: Hans Anader. 


= die beiden Feuerungen des Kalkofens. 
Feuerzunge. R 
+ = Ofenfutter an der Abhangſeite des Ofens. 


Abb. 3. 
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Der Durchmeſſer 
Dfens beträgt 4 Meter. An der Oftjeite be— 
finden ſich zwei Feuerungen, die durch 
Kafffteinfegung kenntlich, gemacht find und 


legung des ſüdlichen Feuerloches kam eine 
intereffante Erjcheimung zutage. Das 
Feuerloch ift 1,50 Meter ang und 65 Zen- 
timeter breit (ſ. Abb. 4-6). Auf diefer 
1,50 Meter Länge befindet fid) eine aus ge— 
branniem Lehm beftehende Brüde, unter 
der fi) ein 25 Zentimeter hoher Kanal be- 
findet,‘ den man als: Unterzug auffaffen 
muß. Auf dem Lehmgetwölbe fand fich als 
Feuerloch in Ofennähe eine 15 Zentimeter 
ftarle Steinfegung aus Sandfteinen 
des unteren Buntfandfteins, der in der 
Nähe anfteht und fich infofern großartig 
bewãhrt Hat, als der Taltigfiefelige Zement 
zwiſchen den Quarzkörnern, aus denen der 
Buntfandftein aufgebaut tft, das Material 





Abb. 4. Querſchnitt durch Den Unter- 
bau des Kalkofens. 
a — Feuerungen, b — Feuerzunge. 


fexte, die den ſtark feuerbeanſpruchten 
Stein ſtellenweiſe überziehen. Die Quarz- 
körner find erhalten geblieben —, unddie Lö— 
fcher im Geftein ftellen die Nefte des ausge- 
brannten Zement dar. Weiter nad) horn 
fand fi) nochmals eine 20 Zentimeter 
ſtarke Steinfegung aus Kalffteinen, deren 
Zweck nicht erkannt werden kounte. Am 
Ausgang der Feuerung bemerkte mar fehr 
deutlich eine Wechfellagerung von Lehm im 








des ftabileren. 


durch Lehm gefchloffen wurden. Nach Frei- 


zu den feltanhaftenden Glaſurrinden lie— 






Abb. 6. Stalfofen twieberhergeftellt. a = Feuerungen 
b == geuerzunge, c = Teil des Dfens, der rad) je⸗ 
dem Brande erneuert wurde; d= fefter Unterbau. 


Liegenden, darüber dunkel gefärbte Brand- 
ſchichten und darauf 0,50 Meter aufgeſchüt⸗ 
teten Boden. 
















(Zeicpnungen von Dir. Hänſe) Nach diefem Querſchnitt des freigelegten 


Seuerlanals kann man ſich die Ferierungsmethode folgendermaßen refonftruieren: In die 
im Ofen befindlichen, durch die Feuerzunge getrennten Vertiefungen wurde das Brenn— 
holz aufgefüllt. Uber das Tunnelgewölbe der Feuerung hinweg ging die Heizung vor ſich, 
die durch den Kanal unter dem Lehmgewölbe Friſchluft bekam. Uber das Holz und zwi⸗ 
ſchen das bis zur Oberfläche des bei jedem Brennvorgang erneuerten Oberbaues reichen⸗ 
den Holzes baute man den Rohkalk ein. 

Genau nach Weſten hin verläuft zwiſchen den beiden Feuerungen die Feuerzunge, die 
aus Kalkſteinen gemauert iſt. Die Heizzunge iſt zwiſchen den Feuerungen 70 Zentimeter 
breit, ſetzt nach 1,10 Meter ab und verläuft als Feuerzunge in einer Breite von 20 Zen— 
timeter und gegen 20 Zentimeter Höhe weiter. Sie mag früher noch höher geweſen ſein, 
aber beim Ausgraben löſten ſich die glaſierten Deckſteine der Feuerzunge ab. Von der 
ee ea ee: der Ofen, den man ſich als eine Art von Badofen voritellen muß, 

; eter hoch geweſen fein. Die Heizzunge ift a r Zei i i 
— fen fi zzunge ift auf der Zeichnung gleich breit und 
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Außerſt intereſſant iſt das Futter der Kuppel und der Vertiefungen zu beiden Sei— 
ten der Feuerzunge. Diefes Futter baut fi) aus zwei verſchiedenen Schichten auf, einem 
Lehmfutter außen und einem Kiefelfutter innen. 

Um die Rundung des Iuppelföürmiggebauten Dfens bei jeder Ingebrauch⸗ 
nahme herauszubringen, hat man Weidenruten gebogen, um außer der Form eine An— 
heftungsfläche für das äußere Futter, für den Lehm, zu befommen. Heute tft noch überall 
diefes votgebrannte Futter in einer Stärke von 8 Zentimeter vorhanden. Man fieht an 
den Aufenfeiten diefes Lehmfutters noch ſehr deutlich die Eindrüce der parallellaufenden 
MWeidenruten. Um diefem Lehmfutter innerlich erhöhte Feftigfeit zu geben, hat man den 
Lehm mit Gräfern vermengt, vor denen deutliche Eindrüde erhalten find. 

An das Lehmfutter klebte man Sand und feinförnigen Kies, der die Innenſeite des 
Futters in einer Stärke von 8 Zentimeter ausmacht. Diefes Kiefelfutter ift überall ge- 
ſchmolzen und bildet eine bredziöfe Maſſe. Auf der Bodenplatte bildet das Kiefelfutter 
die Innenſeite und ift zwiſchen Wand und Feuerzunge als Bodenplatte vollfommen zu- 
ſammengeſchmolzen. 

Man fand beim Ausgraben noch Brennſtoffre fte. Gefeuert wurde mit Holz oder 
Holzkohle, die von den Feuerlöchern aus in die Bodendellen gelegt und ficher von da aus 
aud) ſenkrecht nach oben aufgerichtet wurde. Um ſolche Holzſäulen herum hat man ſicher— 
lich die zu brennenden Kalkfteine gebaut. In der Kuppel befanden ſich mehrere Öffnungen, 
die dem Feuer den Zug vermittelten. 

Aus den Maßen ergibt fich, daß man in diefem Ofen gegen 100 Zentner Kalkſtein un» 
terbringen fonnte, aus dem man gegen 50 Zentner gebrannten Salt gewann. 

Man hat Proben von Weiß-Stückkalk und gelöſchtem Pulverkalk gefunden. Auch 
Holztohlen fanden fi. Man muß ſich vorftellen, daß die Hike durch Inkohlung er- 
zeugt Wurde, jo wie es heute noch bein Meiler vor ſich geht. Wenn das Holz mit offe— 
nen Flammen gebrannt hätte, wäre Aſche übriggeblieben. Obgleich dev gebrannte und mit 
der Zeit gelöſchte Kalk ſchon Jahrhunderte in dem Ofen lag, haben Bindungsverfuche 
an Biegeln den Beweis erbracht, daß ex die Bindefraft noch nicht verloren hatte. 

Es intereffiert uns nun, welches Nohmaterial die Kalkbrenner des Mittelalters in 
Caaſchwitz verwendet haben. 

Gebrannt wurde Weißkalk aus dem Oberen Bechftein, und zwar nach) den aufgefun- 
denen Proben ausſchließlich Weißkalk. Das tft deshalb verwunderlich, weil die heute in 
Betrieb befindlichen Kalkwerke Oftthüringens, die ihr Rohmaterial aus dem Zechitein 
nehmen, aufer einem Kalkwerk in Königsfee, ihre Steine dem Dolomit entnehmen und 
daraus Graufalf brennen. Nur im Caaſchwitzer und im Wetterzeubener Profil des Dberen 
Zechſteins fehalten fich einzelne Weißkalkbänke ein. Die geologiſchen Verhältniffe des von 
den Alten ausgebeuteten Profils von Caaſchwitz behandelt die Arbeit des Verfaſſers: 
„Zazielle Entwicklung des Oberen Zechſteins Oftthüringens” (Zeitſchrift fir Naturtoif- 
fenfehaften; 90. Jahrg. Halle, 1933). Der Caaſchwitzer Kalkbrenner des Mittelalters 
kannte diefe Bänke und bezog aus ihnen fein Rohmaterial. 

Wenn mar die Größe des Ofens und die Menge des darin gewonnenen gebrannten 
Kaltes betrachtet und fich dorftellt, daß der Bedarf im 14. 15., 16. Jahrhundert für eine 
Gemeinde nicht fo groß geweſen fein dürfte, dann kann man verſtehen, daß man deshalb 
Weißkalk brannte, weil man ihn fumpfen und in diefer Form’ fehr lange aufbewahren 
konnte. Er wird als Mörtel in der weiteren Umgebung gefucht geweſen ſein. Wahrfchein- 
lich ſtammt der zum Bau der alter „Kaiſerpfalz Kempe“ bei Breitenbach und zum Berg- 
fried von Haynsburg des Schloffes Croſſen an der Elfter verwendete Mörtelfalt auch ſchon 
aus Caaſchwitzer Feldbrandöfen. 

Nach der primitiven Bauart muß man den Beginn der Caaſchwitzer Kalkbrennerei in dag 
13. Jahrhundert zurückverlegen. Der aus der Ferrerzunge gefundene glafierte Spinnwirtel 
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— — Dee des 16. Jahrhunderts, was mir dankenswerterweiſe der Geraer 
a oriler Bruno Brauſe mitteilte. Alſo um 1550 war nach dem Fund des Spinnwirtels 
— fen noch im Betrieb; um 1640, alfo im Dreißigjährigen Kriege, deutete nah P. €. 
mer (Bei Kaſchwit in der unteren Elfteraue”, Gera 1924) nur noch der Berfonen- 
I „Kalchofen“ auf die ehemalige Kalkinduſtrie bin. - 
ermutli i y vie i iBigjähri Kriege i 
ER lich hat alfo dieſe Induſtrie im Dreißigjährigen Stiege ihren Untergang ge- 
Ganz in der Nähe di fofens war der i i 
a M Sn * te m der 8 agemach eine hochentwickelte leramiſche 
——— 8 Ro ert iſel ſchreibt in ſeinem „Sagenbuch des Voigtlandes“ (Gera 
Rn A „Gleina bei Köſtritz hatte vordem eine viel größere Bedeutung als heute, Ein 
— — zum Beiſpiel noch heute Vicarey, und Acker in der Nähe werden von 
mals her noch heute die Spitteläcker genannt und die Töpferäcker. Auf letzteren fand 
en noch die Scherben von dem Markte, der dort abgehalten wurde und bei dem 
seipnders bie Zöpfer feilgehalten haben. Die Burg aber ftand auf dem nahen Kalkhügel.“ 
— daß in der Nähe von Gleina und Caaſchwitz des öfteren aus Sri 
n cube inzeitli 
ohngruben neuſteinzeitliche Scherben ausgeackert oder ausgegraben worden 
Einen alten Feldbrandofen, ind 
e em Kalk gebrannt worden iſt, hatte man i 
en in Wünſchendorf ‚auf dem Gelände des Kalkwerkes des Berlaufs-Bereins 
= ni N Kalkwerke angeſchürft. Er war regelrecht gemauert und beſaß ein Futter aus 
atten, die dem Hauptauargit des Unterſilurs der Hüttchenberge bei Wünſchendorf ent⸗ 
— Ba ‚Kalibrandofen ſtammt aus dem 18. Jahrhundert, ift alfo dem Caaſch⸗ 
gegenuber jung. Leider iſt er, ohne vorher im Bil i 1 
——— el her im Bilde feftgehalten zu fein, dem Abbau 
: 2 E. Kretſchmer gibt in ſeinen „Kulturhiſtoriſchen Wanderungen im alten Reußen⸗ 
Sn e und feinen Nachbargebieten” an, da in der Elfteraue im 10. und 11. Jahrhundert 
gu Steinbau begann, und die eigenartige Fugentechnik, wie fie der Croſſener und 
— urger Turm aufiveift, etwa bis in die Mitte des 12. Jahrhunderts hier geübt 
or iſt. Es muß demnach ſchon damals in der Elſteraue Mörlelkalf gewonnen worden 
IM, retſchmer führt ‚weiter an, daß bei Wetterzeube ſchon im frühen Mittelalter von 
— und Beier Bürgern Kalffteine gebrochen worden find. Ob Kalf gebrannt wurde 
: e n Steine als Werlſteine verwendet wurden, geht aus den Aufzeichnungen nicht Her 
or. FR erwarb nach Kretſchmer der „Wohlweiſe Rath zu Zeitz“ von Baſtian Reichardt 
ae au Wetterzeyl. Der Droyßiger Schloßherr von Bünau ſchloß 1568 
em Zeitzer Nat einen Vertrag ab, wonach für eine Kubikrute Kalkftein 9 alte Schod 
4 As gezahlt ae muß en, 1579 und 1603 geriet man wegen des Steinbvechens zu 
ber erzeyl und Podebols mit dem Amte Weihenfels in Konflift. Um 1100 ift auch das 
mn der alien Steinburg, heute Kempe, als Faiferliches Jagdſchloß erbaut worden. 
‚Obgleich das Zechſteinpro il von Wetterzeube im großen und ganzen dem von Caaſch⸗ 
glich = auch hier finden fi Weißkalkbänke — ſcheint e8, daß man bei Wetterzeube 
orzugsweiſe Werlſteine gebrochen hat, und bei Caaſchwitz Kalk brannte, 
a tft die Form des Caaſchwitzer Kalkbrandofens dom Töpfer- 
0 Nbernommen worden und gehört fo zu den primitiv r ⸗ 
dfen Mitteldeutſchlands. — EAU 
Nur der Unterbau war ftabil an ä i ö i 
gelegt, während die Kuppel höchſtwahrſcheinlich vor 
Er neuen Brennprozeß durch gebogene Weidenruten immer wieder erneuert — 
Ein dritter Kalkofen wurde in der Nähe des beſchri i * 
riebenen ſtabileren Kalkofens 
— Er liegt unmittelbar am Abhang, der aus Lehm aufgebaut iſt. Man Bi in 
ie Lehmwand einen Hohlraum gegraben, der an der Bafis, 2,50 Meter Durchmefler 
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hat und Manneshöhe aufweiſt. Dieſer kreisrunde Hohlraum zeigte weder Futter noch 
Steinſetzung. Von der Feuerung konnte nichts mehr ſtudiert werden, da Gebäude die 
vollkommene Freilegung verhindern. Allem Anſchein nach baute man die zu brennenden 
Kalkſteine in den Hohlraum im Lehm hinein und benutzte die Lehmwand als Futter. Bis 
40 Zentimeter Stärke iſt der Lehm durch das Feuer ziegelrot gebrannt. An dieſem Futter 
hängen an der Innenſeite noch Stücke gebrannten Kalkes. Dieſe Ofenform ſcheint die 
primitivſte zu ſein, die in den Caaſchwitzer Brennereien üblich war. 

Dem Alter nach reihen ſich die Caaſchwitzer mittelalterlichen Kalköfen folgendermaßen 
auf: Der älteſte iſt der in den Lehm des Abhanges hineingebaute Ofen. Dann folgt der 
Feldbrandofen, den man auf der Terraſſe hinter der Ziegelei freigelegt hat und der ſchon 
Futter zeigt. Der jüngfte ift dev Feldbrandofen mit dem ftabilen Unterbau, der eine aus— 
führliche Schilderung erfahren hat. 

Leider konnten durch die errichteten Baulichleiten Die beiden älteften nicht erhalten wer— 
den. Die Bodendede des jüngften Ofens mit der ftabileren Bauart ift von dem Fr. W. 
Anaderfhen Kalk- und Ziegelwerke infofern der Nachwelt überliefert, al3 man den Unter 
bau, ohne ihn zu zerſtören, zufchüittete, weil man eine Grubenbahn über die Stelle hinweg— 
legen mußte. 

Fir die freundliche Unterftühung durch Photos und Rekonſtruktionszeichnungen age 
ich Herrn Kalkwerksbeſitzer Hans Anader, Herrn Nittergutsbefier Kurt Rätze und Herrn 
Direktor Walter Hänſe meinen beten Dant. 

Durch das Auffinden der Caaſchwitzer mittelalterlichen Kalkbrennereien tft ein beach— 
tenstwerter Beitrag zur Geſchichte der Kalkbrennereiim Norden überhaupt 
geleiftet worden. 


Die „Hägerftühle” bei den Bodenfteiner Klippen 
im Dainberg 


Don Dr. Darmfen 


Im Hainberg, deffen drei von Norden nach Süden fich erſtreckende Höhenrüden 
swifchen den Orten Sillium im Norden und Bodenftein im Süden fich emporheben, Tiegt 
im Gebiet der fogen. Bodenfteiner Klippen (die zur Feldmark der Gemeinde Sehlde ge- 
bören) ein Felſen, der im Volksmunde bie „Sofatlippe” genammt wird. An deſſen 
Weftfuße befindet fih ein einer Pla, der int Volksmunde das „Paradies“ oder die 
„Sägerftühle” genannt wird (Mob, 1 [= Skizze] und Abb. 2). . 

Es fteht dort eine gewachfene 4m hohe, 2%: m ſchmale Klippe a. An ihrer öftlichen 
Schmalfeite befindet fich eine Heine, ca. 2m breite, ca. 60 cm tiefe und ca. 30cm Hohe 
Erdaufſchüttung ce. Diefe ift durch zwei flache, in die Erde eingelaffene Steine an der 
Vorderſeite begrenzt b. Außer einzelnen Felsbroden liegen auf der Nordfeite des Platzes 
zwei Felsſtücke d! und.a?, die in Form von Lehnſeſſeln bearbeitet find. Welcher Art die Be- 
arbeitung ift, kann man heute nur ſchwer ‚noch feftjtellen. Sn dem Sihe des Geffels d? 
(266. 1 u. 3) find verjchiedene Zeichen eingemeißelt. Das eine in Form eines liegenden M. 
Ein weiteres darüber ift Heute nur noch ſchwer feſtſtellbar. 

Geht man von dem Felfen auf deffen verlängerter Mittelachfe einige Schritte (6 m) 
nah DOften, jo fieht man in dem Boden einen nach dem Felfen zu offenen Halbkreis 
(e! der Abb. 1) von 2 m Durchmeffer, der ca. 20 cm in den Boden eingelaffen und durch 
ſenkrecht geftellte Steine abgefteift ift. Nördlich dieſes Halbfreifes, in einer Entfernung 
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von ca. 4,5 m und ebenfalls 6 m bon dem Felſen entfernt, ijt ein Halbkreis (e? der Abb, 1) 
ganz gleicher Bauart in die Erde eingelaffen. Ä 
Vergleicht man diefe Anlage mit der in „Germanien”, Ig. 1933, ©. 186, abgebildeten 



























































w.1. „Sagersfihle, 
M.Bodensteinerklippen. 


Usingen, 


Herforder Gerichtsſitzung, fo fallen einem bei der Betrachtung diefes Bildes die im Vor— 
dergrumde ftehenden zwei Schranfen auf. Diefe bilden ein nach dem Richter zu offenes 
Halbes Sechseck. In ihnen ftehen ſcheinbar die ftreitenden Parteien mit ihren Streit» 
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Abb. 3. Seffelfit (d? der Abb. 1) mit eingemeihelten Zeichen. 


helfern. Es ift nicht ausgefchloffen, daß diefe ganze Anlage der Zägerftühle mit den halb— 
freisförmigen Steinfeungen, der Aufſchüttung am Fuße des Felſens und den Stein- 
ſeſſeln ebenfalls Gerichtszwecken gedient bat. Denn diefe Anlage der ſogen. Jägerſtühle 
zwingt einem faft dazu, die Anlage der Herforder Schöffenftühle auf diefe Anlage finn- 
gemäß zu übertragen. Demnach könnte man alfo annehmen, daß die „Jägerſtühle“ eine 
uralte Ihingftätte geweſen find. o 
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Doltstundliches aus dem Riefengebirge 
allſackmarkt, Walenzeichen und Sühnekreuze) 


Don Studienrat Dr. Mar Göbel, Dirfhberg 


Alljährlich am Balmfonntage herrſcht auf den Plätzen und Strafen von Bad Warm- 
brunn im Riefengebirge buntes Sahrmarktstveiben. Alle Genüſſe eines Volksfeſtes 
bieten ſich den Beſuchern, die aus dem ganzen Hirſchberger Tale dort zuſammenſtrömen. 
Die unbeſtrittene Hauptrolle aber ſpielt der „Talljad”, der dem Feſte den Namen Tallſack⸗ 
markt gab. In jedem Bäckerladen, in jeder Bude, die Eßwaren feilhält, prangt er, ſtatt⸗ 
lich und ſchön aus Kuchenteig gebildet, die Arme halblreisförmig in die Hüften geftützt, 
die Beine in der Paradeſtellung der Grenadiere des Alten Fritz ſtämmig und trutzig 
geſpreizt, guckt mit liſtigen Roſinenaugen in die Welt, die ſich immer gleich bleibt, und 
wartet, bis ſich ſein Schickſal erfüllt und der Bauernburſch ihn feinem Mädchen als ficht- 
bares Zeichen zäxtlicher Beziehung überreicht. 

Urfprung und Bedeutung der Tallfadfigur find vielumfteitten. Neben der Na- 
menzform „Tallfad” findet fich auch die Bezeichnung „Dallſack“, mundartlich „Dollſack“. 
Man hat an das gotiſche dulths, das eine Opferfeier bezeichnet, zur Erklärung gedacht; 


im Dialektworte „Dult“, das im Bayriſchen den Jahrmarkt bedeutet, iſt es noch heute 


erhalten. Freilich wird dieſe Deutung der zweiten Silbe des Wortes Tallſack keineswegs 
gerecht, ganz abgeſehen davon, daß ſprachliche Beziehungen der ſchleſiſchen Mundart zur 
bayriſchen, was den Wortſchatz im engeren Sinne anlangt, ferner liegen. Man hat wei— 
terhin die im Hochſtift Eichſtätt in Mittelfranken bis etwa ums Jahr 1800 herrſchende 
Sitte, am Faſtnachtsdienstage einen Strohmann, den „Döll“, als Sinnbild der Ver— 
nichtung des Winter zu verbrennen, zur Erklärung herangezogen. Daß er mit dem fchle- 
fiſchen Tallſack verwandt ift, wäre an fich nicht unmöglich, wenn man an die Einiwande- 
zung fränkifcher Koloniften in Schlefien im 13, Jahrhundert denkt. Aber Ieider läßt die 
Hiftorie mit genaueren Nachrichten völlig im Stich: Feine Urkunde, fein Schöppenbud 
bringt den Nachtveis für das Vorhandenfein des Wortes „Dult” im jchlefifchen Sprach⸗ 
ſchatz, und auch der Döll iſt eine in Schleſien ſonſt ganz unbekannte Erſcheinung, die 
nirgends belegt iſt. Wir wiſſen aus der Geſchichte lediglich, daß im Jahre 1403 der Rit⸗ 
ter Gotſche IL. Schoff vom Kynaft die „weißen Mönche“, die Eiftercienfer, in die Propftei 
nah Warmbrunn berief und daß diefe am Palmſountage das mit einem Jahrmarkt 
verbundene Feſt der Palmenweihe feierten. Da nahmen fi) dann die Bergbauern die 
geweihten Balmen:mit heim als Schuß gegen Krankheit von Menfchen und Vieh, gegen 
Ungemad und Unheil aller Art. 

So dringen die Hiftorifchen Quellen in den Deutungsverfuchen nicht weiter, und auch 
philologifche Autoritäten wie Grimm und Weinhold wiſſen mit dem Worte im Grunde 
nichts anzufangen. Lediglich eine BetrahtungderTallfad figur ſelbſt kann 
Klarheit bringen. Schon die halbkreisförmig gebogenen Arme ſind auffällig. Sie erinnern 
an das Jahrzeichen, deſſen Vorkommen Herman Wirth fo vielfältig belegt hat. („Heilige 
Urſchrift“, Tafel 2; 6; 7, Nr. 1-8; 299, Nr. 5, 8, 9, 10). Aber weit auffälliger find 
die Bieraten, die der Talfad auf den: Leibe trägt. Es find ſämtlich Wirthſche Kultſymbole. 
Da findet ſich die Spaltform des Y Zeichens, aljo 4, ferner das Zeichen q, das Haken— 
kreuz, das Malkreuz, das Horn, die Schlange, der zur Verſchnürung umgedeutete Lebens- 
baum. Und wen auch dadurch noch nicht der Charakter des Tallfades als eines uralten 
Opfergebädes bewieſen exfcheint, der möge ſich die Tallſackfigur anfehen, die verblüffend 
an die Haltung des von Will Veſper beſchriebenen Männdens von Dechfen erinnert 
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(Germanien 1933, 1. ©. 16 u. 7. S. 214: der linke Arm iſt halbkreisförmig in die Hüfte ge- 
ftüßt, deu vechte ebenfo zum Haupte erhoben (vgl. Wirth, Urſchrift, Tafel 284). In der 
erhobenen Hand trägt die Figur twaagerecht über dem Kopf einen Heinen Tallfad‘, eine 
Stellung, die ebenfalls an Wirthſche Kultſymbolik erinnert: es iſt der „alte Gott“ mit 
dem aus ihm hervorgehenden jungen Gott, dem Menſchen (Wirth, Urſchrift, Tafel 348). 

Was foll nun aber der Name Tallſack? Unter Ablehnung der bisherigen Exflärungs- 
verſuche möchte ich an dag mittelhochdeutfche Wort dult oder dolt denfen, das das Er— 
tragen eines Leidens, die Geduld, bezeichnet. Wenn man ſich erinnert, daß das Volt 
am Sonntag Lätave als Ausdruck der Freude über die abgelaufene Herrfchaft des Winters 
ausgeftopfte Puppen verbrannte, die den Winter fombolifierten, fo wird einem das Wort 
ohne weiteres Har. Bor dem Feuertode hatten diefe Puppen noch Schlimmes zu exdul- 
den: fie wurden im Takte mit Knüppeln gefchlagen, wozu Hohn⸗ und Spottlieder ge— 
ſungen wurden. Erſt dann wurde der Dulder, der ausgeſtopfte Sack, der „Duldfad” oder 
„Doltfad“, dem Flammentode überliefert. Dex „Doltfad“, „Dollfad” oder „Tallfad” ift 
alfo nichts als ein jahreszeitlihes Sinnbild. 

Auch ſonſt finden ſich im Niefengebivge manche Spuren uralten Volkstums. Die in 
Felſen eingehauenen fogerannten Walenzeichen find durchaus nicht immer auf die 
Walen, die Venediger, die geheimnisvollen welſchen Eindringlinge, zurückzuführen. Da- 
für zeugt die Bemerkung in einem der alten Balenbücher: „An den Steinen find gehauen 
mancherlei Formen, in einer Form eines Mannes, da ein Hund, da ein Schild, hier ein 
Hreuz und fonft andere Zeichen, An diefelben darfſt du dich nicht Fehren.” Sie waren 
alfo ſchon vor den Walen da. Bemerkenswert iſt auch dev Sat desſelben Buches: „Bon 
der hohen Leithe durch einen Grund nach der Heinen Leithe ... da findet man einen 
Ballerftein, darein ift gehauen ein Biſchof und viele andere Zeichen.” Hände, Füße, 
Kreuze, Halbmonde, Spieße, Beile, Pilgerftäbe find ferner in den Walenbüchern er- 
wähnt: Iauter Zeichen, die aus der Kultſymbolik Herman Wirths wohlbekannt ſind. Es 
dürfte nicht ſchwer halten, eine beachtliche Sammlung ſolcher Zeichen zuſammenzuſtellen, 
die heute noch vorhanden find. Beſonders bemerkenswert find die Hammerkreuze ziveier 
Felſen auf dem Sattel zivifchen Goldloch und Höllengrund am Fuße des Kynaſts, in einer 
durch dort Iofalifierte Sagen vom Wilden Jöger auf kultiſche Beziehungen hinweiſenden 
Umgebung, ferner der dreifach gekreuzte Stab mit den beiden Jahresſonnen in der Nähe 
des Adlerfelſens in Schreiberhau, ſchließlich die Hand und das Kreuz am Mannſtein in 
Hain. Doch das ſind nur Beiſpiele aus einer längeren Reihe verwandter Zeichen, die 
ſich im Gebirge findent). 

Unftreitig gehören in diefen Zuſammenhang aud die fogenannten Sühnekreuze mit 
ihren feltfämen Darftellungen, den Axten, Beilen, Armbrüſten, Rädern und Schwertern. 
Auf fie wurde Fürzlich in diefer Beitfehrift Hingemwiefen (1988, Heft 4, ©, 120 f.). Auch 
hierfür bietet das Riefengebirge und fein Borland Material. Auffallend ift por allem . 
das Sühnekreuz an der Friedhofsmaner in Arnsdorf, das neben den Schwert auch zivei 
Füße zeigt und fo eine Beziehung auf mittelalterliche Rechtspflege von vornherein un- 
möglich macht. 

Die in Angriff genommene genauere Unterfuchung der Walenzeichen und Sühnefrenze 
wird gewiß noch manchen Beleg für die kultſymboliſchen Theorien German Wirths zu⸗ 
tage fürdern, 

. Abbildungen von fogenannten Walenzeihen find veröffentlicht von Nobert Cogho 
(Boltsfagen aus dem Rieſen⸗ und Sipraefirge. Barmbrum 1903), vor allem aber von W. Loe⸗ 
wig (m ber Zeitſchrift „Schleften“ 3, 1909 10, ©. 464—466 ſowie in der Illuſtrierten Bei— 
lage que Schleſifchen Zeitung vom 12, 19. und 6. Juni 1986). Dort find die Zeichen ſämte 
lich den Walen zugeſchrieben. 


























Erſtes Nordifches Thing, Beröffent- 
lichungen er „Bäterfunde”, 
Bd, 1: Bremen: Angelfachjen-Vexlag. 1933. 
S. 8, 1.25 RM). Wenn diefe Befpre- 
Hung in Drud geht, ift die 1. Auflage die- 
ſer Sammelfchrift, die die in Bremen ge- 
—— Vorträge enthält, ſchon ausver— 
auft. Ein erfreuliches Zeichen fir den ſtar⸗ 
fen Widerhall, den das Erſte Nordiſche 
Thing (vgl. Heft 8, ©. 241), einberufen von 
Dr. h. c. Ludwig R — 8, überall ge— 
funden hat. Seine egrüßungsanſprache 
kündete Sinn und Lehre des Things: „Not 
geiht Sieg“ für Nordlands Söhne. Aus der 

of entfteht Seldftbefinnung: Machen wir 
endlich einmal Schluß mit dem Ämmen— 
märchen, daß wir vor 2000 Yahren noch 
Barbaren waren und unfere Kultur den 
Südländern verdanken.” Roſelius hat den 
Befuchern Bremens die Möglichkeit gegeben, 
fich zu überzeugen: ex ließ durch 5. Mül- 
ler-Brauneldie Sammlung „Bäter- 
kunde“ aufbauen. „Es foll beiviefen wer— 
deit, daß die nordiſche Kunft der anderer 
Völker nicht nur nicht nachiteht, fondern daß 
fie fchöpferifch war und in fremden Län- 
dern Kunſterzeugniſſe nach fich gezogen hat, 
die die Nachivelt irrtümlicherweife als 
felbftändige Schöpfung der betreffenden 
Völker angefehen hat.” 

Müller⸗Brauel berichtet in einem befon- 
deren Beitrag, wie die Sammlung entftan- 
den ift. Sein Ziel ift: die Herkunft und die 
Entwicklung des Volfes unſerer nordiſchen 
Heimat aufzuzeigen, durch Zeugniſſe dar- 
zutun, daß die im Norden Tuͤropas entftan- 
dere germanifche Kultur die Höchfte al- 
fer Kulturen ſei. M-Br. war zunächft auf 
Nahbildungen angewiefen, und man hörte 
in Bremen in großer Freude, wie ſehr man 
ihm in den flandinavifchen Ländern ent- 
gegenfam, und mit Mihfallen, daß Kopen- 
hagen jegliche Nachbildung verfagte. Aber 
es gelang M.-Br. dann auch, Echtſtücke zu 
erwerben (jet rund 25.000). Bon der rich- 
tigen Borausfegung ausgehend, daß unfere 
Herkunft bis in die Altiteinzeit zurüdgeht, 
tt M.-Br. befonders darauf bedacht gemefen, 
die altfteingeitlichen Kulturen überfichtlich in 
ihrer Eutwicklung zu zeigen. Diefer Teil der 


) Wir bringen diefe Ausfithrungen zweckmäßig 
unter „R. i. Str.“, zumal der Raum in der „Blcher- 
waage“ zu knapp bemeffen iſt. Schriftleitung. 
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Sammlung iſt ſehr reichhaltig und muſter⸗ 
gültig aufgebaut. Es iſt beſonders zu begrü- 
gen, daß nicht nur die ſogenannten Leitty⸗ 
pen ausgeftellt find, ſondern zahlreich auch 
die bisher jo oft und zu Umvecht beifette ge= 
ſchobenen untypiſchen Stücke, die dringend 
notwendig find, um das Geſamtbild einer 
vergangenen Kultur zu zeigen. Wir können 
hier nicht darlegen, was fir die jüngeren 
Zeiten noch an prachtvollen Ehtftüdfen und 
meifterhaften Nachbildungen bis in die Wi- 
lingerzeit vorhanden ift oder noch in Aus— 
it fteht, und welche Fragen mit all die- 
en Dingen verknüpft find — aber der Sat, 
mit dem M.-B. jchließt, foll hier noch ver- 
merkt werden: „Das Bild unjerer Vergan- 
genheit ift mix zeitlebens etwas Heili- 
ges gewefen und geblieben.” 


Den erſten, höchſt gitormäßen Vortrag 
hielt Prof. Di. DO. Reche-Leipzig? 
Die Urbevölferung Nordiveftdeutfchlands, 
Wir wiffen zwar, Daß dies Gebiet in der 
legten Sroifcheneisgeit beftedelt geweſen iſt, 
aber erſt für die Nacheiszeit können wir an 
die Aufſtellung einer raſſenmäßigen Ahnen- 
reihe denken. Die nordeuropäiſche Bevölke— 
rung muß aus mitieldentichen und weſt— 
europäiſchen Anteilen entftanden fein, da 
diefe Gebiete auch während der letzten Eig- 
zeit klimatiſch begünftigt gemwefen find. Kür 
die Nordwanderung der Leute aus dem We- 
ften ift auch das heute verſunkene Nordfee- 
gebiet von Bedeutung. Raffenmäßig gehö- 
ven die Einwanderer zur fäliſchen Raſſe 
(Ero-Magnon), für die heute helle Haut, 
blondes Haar und blane Augen ziemlich als 
erwieſen pen fönnen, und zur Novdilchen 
Raffe. Andere NRafjen fommen 
nit in Betracht, Kurzlöpfe treten 
erſt viel Ipäter auf. R. hält — und das ift 
bejonders bedeutfant gegenüber der feiner 
zeit von Paudler durchgeführten jcharfen 
Trennung — die Fäliſche und die Nordifche 
Rafje für nahe verwandt, nur für Variau— 
ten „von denen die Fäliſche vielleicht eine 
etwas altertümlichere Ausprägung zeigt, 
und zwar befonders im Bau des Gefichtes, 
das um eine Schattierung härter und ein- 
facher ift“. Unferer Meinung nad beftehen 
aber deutliche Unterfchiede in der feelifchen 
Haltung. Die bislang in Alt-Niederdeutfch- 
fand gemachten Funde beftätigen die Rich- 
tigteit des Schluffes, den man auf Grund 





der Verhältniffe der benachbarten weftlichen 
und ſüdlichen Gebiete ziehen mußte, 

An die vaffenmäßige Unterfuchung ‚ölob 
fi) die Betrachtung der älteften Werkzeug- 
hinterlaffenfchaft duch Prof. Dr. J. An— 
dree- Münfter i. W: Die Befiedlung 
NW.-Deutfchlands an der Wende des Eis- 
zeitalters. Auf diefen Vortrag fommen wir. 
un größerem Zufammenhange noch zurück. 
Nur auf gewaltigen Fortfchritt in der Er— 
fenntnis, den uns die ſtill und zäh arbei— 
tende Altſachenforſchung gebracht I, möch- 
ten wir hier hinmweifen: wir gehen heute 
ſchon daran, die Kulturkreife, die vor etwa 
25 000 Yahren in Niederdeutfchland beitan- 
den haben, nach ihrer BVerichiedenheit zu 
gliedern, und vor 6 Fahren dachte man noch 
nieht au die Möglichkeit, daß dieſe Gebiete 
regelrecht befiedelt gewefen fein könnten! 

Einen äußerſt — —— Vortrag 
hielt Prof. Dr. ©. Schwantes-Kiel: 
Sermanifche Völfermanderungen box Chris 
ſti Geburt. Seine leſenswerte Einleitung 
Ichließt mit den Worten: „Am ungeftörte- 
iten behaupteten nur die Germanen ihre 
Urheimat und fo ergibt fich der... Schluß, 
daß Fein Volk feine Ahnenreihe 
weiterzurüddatierenfannals 
das germanifche” Das Ergebnis ſei— 
ner Unterfuchung, in der in Einzelheiten 
die Arbeit eines Menfchenalters ftedt, ſaßt 
Schwantes fo zufammen: „Um 550 v. Chr. 
Einwanderung der Elbgermanen aus dem 
nordifchen Gebiet. Gleichzeitig Vorſtoßen 
der Baltarnen — Skiren nad) Schlefien und 
weitgehende Verdrängung der Illyrier an 
der gefamten Germanenfront. — Um 300 
dv. Chr. Abwanderung der Baftarnen-Stiven 
nah Südrußland. Vorftöße der Elbgerma- 
nen nach dem Often und Südoften (mahr- 
ſcheinlich auch ins Alpengebiet) und nach 
dem Welten. — Um 100 v. Ehr. Eintvan- 
derung der erſten Dftgermanen nach) 
Deutfchland und Umfiedlungen im Elbge- 
biet, erſtes Auftreten der Langobarden im 
öftlichen Hannover. — Um Chrifti Geburt 
EISEN der Boten in Dftdeutfch- 
and.“ 





In, feinem Vortrag „Die Religion der 
Megalith-⸗Kultur und die Entftehung der 
abendländifchen Schrift” gab Prof. Dr. 9. 
Wirth die Hauptlinten feiner Arbeit, die 
immer wieder dabon ausgehen, daß die 
Schrift, als zwedhaft dem Tagesgebrauch 
dienend, erſt recht jung ift, daß die Schrift- 
zeichen urfprünglich Sinnbilder für die Ab— 
Ichnitte des Yahreslaufs find und daß diefer 
wiederum in der nordiſchen Urzeit als Df- 
fenbarung Gottes anaefehen wurde. Der 
kurze Beitrag in der Sammelfchrift gibt nur 
die knaypeſten Umriffe des Vorlrages, der in 
feiner Klarheit, Straffheit und Exgriffen- 





heit einen auferordentlichen Eindrud auf 
die Hörer machte, 

Prof. Dr. G. Nedel- Berlin, behandel- 
te in. jeinem Vortrage „Die Herkunft der 
Runenſchrift“ —— das gleiche Gebiet. 
N. gibt zunächft eine ausgezeichnete, Km, 
Kan überſicht über die verfchtedenen En 


vo 


ehnungstheorien. Ex fchließt: „Das Ent 
lehntfein des Futhark (alfo der Folge ver 
germanifchen Runen) ift eine fehr unwahr 
Icheinliche Behauptung. Seine Berührun 
mit einer Reihe jüdlicher Alphabete heiſch; 
Aufklärung auf anderem Wege.” Die En 
lehnung ift ihm ein Dogma „das im Grun 
de der Ausfluß iſt des Vorurteils, tpona 
alles, was bei den heidnifchen Germane 
nach Kunft, Wiſſenſchaft, Befittung, Fort 
ſchritt oder ſonſtwie bedeutend ausjah, not» 
wendig Entlehmung aus dem an Fähigkei— 
ten bevorzugten Süden fein mußte, da der 
nordifchen Menfchheit die Vorausfepungen 
u fpontaner Kullur geiht: hätten,” Wir 
Kr uns fehr, daß unjer führender Ger— 
manift diefeg Dogma und diefes Vorurteil 
entſchieden ablehnt (f. a. feine grundfäh- 
liche Stellungnahme zum Schlagwort ex 
oriente lux am Schluß ſeines Aufſatzes 
„Altnordiſche Himmelskunde“, Völkiſche 
Schule, 1933, H. 5). — N en ſich 
dann mit einem zweiten, für ihn ebenfalls 
unbaltbaren Dogma, das Alter der Runen— 
fteine erft auf etiva 250 nad) Zeitwende au⸗ 
äufegen. Wejentlich ift hier die exit feit 
einigen Jahren entdedte Ritzung bon Kar— 
tadt am Novdfjord, für die N. mindeftens 
die Mitte des legten Jahrtauſends vor Chri— 
tus in Anſpruch nimmt, aber auch eine 
noch frühere Anfeßung für möglich hält, — 
Aus der Übereinftimmmmg germanifcher, 
feltifcher, italiſcher und altgriechticher „Ru— 
nen“ folgert N. ein indogermaniſch-runi— 
ches Uralphabet. „Das indogermanifcheri- 
nifche Uralphabet darf alfo ebenfo als Tat- 
ſache gelten, tvie die Einheit der Indoger— 
manen und innerhalb ihrer die der Ken— 
umbölfer t jelbft.” Dies angenommen, find 
wit aber geziwungen, das Alter des gemein- 
amen „Ur⸗Alphabets“ fehr Hoch anzufegen, 
denn es muß doc; ſchon, vorhanden gemejen 
ein, ehe die Kentum-Völfer in ihren ſpäte— 
ven geſchichtlichen Räumen auftreten! Und 
mit aller Vorficht, doch mit Entfchiedenheit 
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4) Die Kentum-Bölfer bilden jene Gruppe 
innerhalb der indogermaniſchen Sprachver- 
wandtjchaft, die gewiſſe alte K-Laute bewahrt 
haben (Germaniſch, Lateiniſch, Keltiſch, Grie- 
Sid; e8 find eben jene Xölter, die anch 
bereinſtimmung in den älteſten Sepriftgei- 
hen haben. Um den Lautvorgang frz zu 
fennzeichnen, verwendet man das Beijpiel- 
wort Kentum — lat. hundert. 
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beantwortet N. Schließlich die Frage nach der 
Heimat dieſes Uralphabets: Ge wich es 
vorziehen, die Heimat der Schrift dort an— 
zunehmen, wo die Niederſchläge ihrer al- 
tertümlichften . Geſtalt am dichteften gefät 
und am beften erhalten find: im_ Gebiete 
der Nıumen, einfhließlih der Futharl- 
Funde.” — 

Mit diefem Norden find wir verbunden. 
Jene Kräfte, die als weſentliche Aufgabe 
der Be hen Schulen etiva den geiftigen 
Austauſch mit Frankreich forderten und in 
peter Weife dadurch ihre Forderung 

urchſetzten, daß dem Franzöfiichen eine Vor⸗ 
zugsſtellung eingeräumt wurde, haben wir 
überivumden. Aber wir ſollten es dabei nicht 
bewenden laſſen, ſondern die uns gemäße 
Verbundenheit mit dem Norden wirklich 
pflegen. In Bremen iſt es geſchehen. Prof. 
Aberg-Stodholm ſprach über die „Be— 
ziehungen Skandinaviens zu Deutſchland 
in der Völkerwanderungszeit.“ Ex behan- 
delte jenen Abſchnitt des 6. Jahrhunderts, 
in welchem die nordiſche Kunſt tonangebend 
ihren Weg über Europa fand, zu Ungel- 
fachjen und Franken, zu Alemannen und 
ſüdwärts bis zu dem Iangobardifchen Ita— 
lien — um fo bemerkenswerter, als teil- 
weiſe bereits chriftianifierte Germanen- 
völker in ihrer Kuͤnſtentwicklung ſich be— 
ſtimmen ließen durch das „barbariſche“ 
Skandinavien, das damals noch ganz 
bei feinen Eigenglauben (dem „Heiden— 
tum“) und Eigenweſen verharıte. Zu die— 
fer Überlegenheit kamen die nordifchen Völ— 
ker durch ein „Unglück“ — vom flaffifchen 
Standpunkte aus gefehen, denn durch die 
politifche Entwicklung im 5. Jahrhundert 
wurden fie der Möglichkeit beraubt, ich wei⸗ 
terhin an klaſſiſchem Kulturgut zu bilden. 
Aber gerade dadurch erhielten fie Gelegen- 
heit, die Anvegungen, die fie friiher aus der 
Fremde empfangen, ihrer eigenen Wefens- 
art entfprechend umzuſchmelzen, und fie 
fonnten nun Leiftungen vollbringen, die 
ihren Stammverwandten tm Süden zur 
gleichen Zeit verfagt blieben. Und gerade, 
weil der entwidelte Zierftil nicht klaſſiſch 
war, wurde er bon den verivandt Empfin- 
denden begierig aufgenommen. Wir können 
nur bedauern, dak die Eigenentwidlung auf 
dem Feftlande wieder unterbrochen wurde, 
daß das Altgermanifche dem Klaſſiſchen wie- 
der tweicht, daß es verdrängt wird in eine 
legte Freiftätte in dem wieder abgejchnit- 
tenen Skandinavien, während die Kunft der 
Seftlandsgermanen der „Farolingifhen Re— 
naiſſance“ entgegengeht. 





Es war beabfichtigt, neben dem Vertreter 
Schwedens auch einen holländischen und eng⸗ 
liſchen Gelehrten zu Worte kommen zu Taf- 
fen, um zu zeigen, daß wir zu einer Ver— 
bundenhett der nordiihen Völker kommen 
müffen. Leider war Prof. van Biffen-Gro- 
ningen verhindert, ſein Vortrag ſollte ein 
befonders zeitgemäßes Gebiet behandeln: 
‚„Megalithgräber und Germanenfrage”. 
Prof, Harald C. Dunning- London 
Sprach über „Angelfächfiiche Kunft und Kul- 
tur der Frühzeit”. Ex behandelte zunächft 
die Lage Des keltiſchen Kunfthandiverfers in 
der Römerzeit und dann feine Lage nach der 
angelfächftichen Eroberung vom 6. bis in 
das 9. Zahrhundert hinein. In der erften 
Beit Ya der römischen Eroberung zeigt fich 
ein ante des keltiſchen Handwerker⸗ 
tums, ſehr bald aber wird es erdrückt durch 
die billige Ware, die durch vönifche ‚Händ- 
Tex eingeführt wird. Nach dem Abzug der 
Römer herrſcht große Unficherheit im Lande 
— ein Zuftand, der für die Entwidhung 
des Kunſthandwerks wenig günftig iſt. 
Dann kam die Beſitzergreifung durch die 
Angelfachfen. D. betont, daß die ſächſiſchen 
Bauern im großen und ganzen ein friedfer- 
tiges Volk waren; diefem angeljächfiichen 
Frieden wird gewöhnlich bei Betrachtung 
der Auswirkungen angelſächſiſcher Erobe— 
zungen nicht die erforderliche Beachtung ge- 
ſcheukt. Alſo die gleiche merkwürdige Ein- 
ſtellung, wie man fie häufig bei Betrach- 
tungen der italieniſchen Zuſtände im 5. und 
6. Sahrhundert findet: Odwakar und Die- 
trich haben dent Lande jahrzehntelangen 
Frieden gebracht, einem Lande, das felber 
feine Ordnung mehr fannte — aber e8 blei- 
ben Barbaren. Die Zuftände in England 
nach der angelfähftichen Einwanderung be— 
urteilt D. fo: „So fand fich zum erften Male 
jeit 300 Sahren der keltiſche Handarbeiter 
unter angelfächfifcher Regierung frei von 
Unficherheit und ohne ernftliche Konfur- 
renz.“ D. berichtet noch über angelſächſiſche 
Siedlungen, die bezeichnenderweife vor 10 
Sahren überhaupt noch nicht befannt wa— 
ven, und fehließt mit Ausführungen über 
die Irdenware der ſpäten Angelfachlenzeit, 
um an bejonders Iehrreichen Beiſpielen ei- 
nige der neuerlichen Fortichritte in der 
Kenntnis der agſ. Zeit zu zeigen. 

Das Heft, jo ſchmal es ift, gibt veiche An- 
vegung, da jedesmal auf einem befonderen 
Gebiete der gegenwärtige Stand der For— 
{hung Har umriffen wird. ©. 


„Die leiblichen und geffiigen Eigenfhaften dee Menſchenarten erben fih durch Jahrtauſende 
fort,‘ Ludwig Wilſer 


— — — — — — — — — — 
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Bemerkungen zur Wünſchelrutenfrage 


Um den Wert der Wünfchelrute (vgl. auch) 
„Germanien‘“, Heft 3, 1933) für die Vor⸗ 
geſchichtsforſchung zu beurteilen, muß man 
zunächſt die Frage flären: Sind die Ru— 
tenausihläge durch die Graban- 
Tage verurjadt, haben die 
Vorfahren dort ihre Gräber und 
Heiligtümer angelegt, wo Bejon- 
derheiten der geologifhen Ver— 
Hältniffe fi durch Rutenausihlag 
fundtun? 

Bon jeltenen Ausnahmen abgejehen Tann 
meines Erachtens nur die zweite Möglic- 
teit in Betracht Tommen. Man wird auch 
beim Verfuch der Klärung dieſer Fragen 
nicht umhin können, das phyſikaliſche Pro- 
blein einer Ertlärung der Urſachen des Ru- 
tenausfchlages anzuſchneiden. Ich habe in 
der mittlerweile eingegangenen Zeitſchrift 
„Die deutihe Woche‘ im Jahr 1929 die 
Anfhauung entwidelt, daB der Rutengän- 
ger auf Veränderungen des elektri⸗ 
ſchen Feldes auſpricht. Dieje Veränderungen 
onnen durch Strahlungen z. B. von radio⸗ 
attiven Gewäffern verurſacht fein, jedoch 
genügt auch ſchon die durch Erzlager, Waſ⸗ 
ſeradern uſw. bedingte Veränderung der 
Leitfähigkeit des Erbreies, um in dem 
ftets vorhandenen eleftriihen Felde zwiſchen 
Erdboden und Atmoſphäre Verſchiedenhei— 
ten hervorzurufen. Dieje Anſchauung wurde 
nun kürzlich durch eine Beröffentlidung 
von Dr. ing. 6. Lehmann in der Zeit⸗ 
ſchrift „&lettrizitätswirtiaft‘‘ vom 15.8.32 
wieder aufgegriffen und danfenswerterweile 
auch durch genaue Meſſungen mit phyſikali⸗ 
ſchen Geräten erhärtel. Der Verfaſſer, der 


übrigens meine Veröffentlichung nicht Tennt, 


hat Feldftärfemeffungen über Waſſeradern 
umd über trodnem Gelände miteinander 
verglichen und in allen Fällen die Angaben 
des Rutengängers beftätigt. Die Reitfähig- 
Teitsmefjungen ergaben über Wafjeradern 
größere Werte, was der Berfaffer durch 
die Annahme des Gehaltes au Radium 
Emanation im Waffer einleuchtend erklärt. 
Ein großer Zeil der Meſſungen und Ans 
gaben des NRutengängers wurden außer- 
dem durch Bohrungen beftätigt und in die⸗ 
ſem Kalle zur Verbeſſerung der Erdung 
der Maften einer Hochſpannungsleitung 
praktiſch verwertet. 





Dieſe Anſchauung erklärt zwar noch nicht 
alles, was mit der Rute zuſammenhängl, 
läßt aber doch brauchbare Schluſſe auf ihre 
Verwertung zur Vorgeſchichtsforſchung zu. 
Es läßt fih damit die Beobachtung wohl 
vereinbaren, daß durch Strahlungen vor- 
läufig noch unbelannter Art Ausihläge 
verurfacht werden, die ein geübter Ruten- 
gänger wohl von den durch Wafleradern 
bedingten unterſcheiden kant. Indeſſen muß 
bemertt werben, daß dieſes Unterfheidungs- 
vermögen nod einigermaßen unſicher ift, 
daß mindeftens nicht jeder Rutengänger in 
folchem Maffe darüber verfügt, daß er 
daraus ſichere Schlüffe ziehen kann. Ich 
ſelbſt konnte an den hier einigermaßen 
betannten geologiſchen Verhältniſſen feſt⸗ 
ſtellen, daß ich auf Adern von Sole ver- 
hältnismäßig jtärfer anſpreche, als auf ſol⸗ 
de von Sühwaljer, und daher unter Um—⸗ 
ftänden eine ſehr tiefliegende oder ſchwache 
Soleader mit einer Jlarfen Süßwafferader 
in geringer Tiefe verwechſle. Ich würde 
mir daher au niemals zutrauen, meine 
an ſich vorhandene gute Empfindlichkeit 
praftijch für die Mutung von verweribaren 
Waſſervorkommen auszunutzen. Dazu ge: 
hören nämlich m. E. außer der unbedingi 
notwendigen Übung nod gründliche genlo- 
giſche Kenntniſſe. 

Es erſcheint alſo nicht durchaus ausge 
ſchloſſen, daß man auch Grabbeigaben oder 
Vorxraisfunde aus Metall durch die Rute 
auffinden kann. Doch dürfte dieſes nur bei 
verhältnismäßig ſtarken Lageın von Ge 
genftänden dieſer Art möglid, fein, alfo 
taum bei Einzelgtäbern. Wenn bei letz⸗ 
teren die Rute ausihlägt, fo muß 
fie das [don getan haben, bevor 
das Grab dort angelegt wurde. 
Sn Ergänzung der Angaben des Herrn 
MWintelmann in „Sermanien‘ Heft 2, 
1932, teile id) hier mit, daß unabhängig 
von Herrn Winkelmann und mit die Lage 
der Urnengräber auf dem Haiberg bei 
Kalldorf über der Kreuzung von Waſſer⸗ 
adern feſtgeſtellt wurde. Meine Unterfu- 
dungen im Leiftruper Wald führten leider 
nicht zu geſicherten Ergebniſſen, da id durch 
eine lange Kraftradfahrt zu ſehr ermübet 
war. Dod; glaube ich Jagen zu Tünnen, 
daß aud) der große Opferitein, ber auf dem 
Meßtiſchblatt als Folder eingezeiäinet iſt, 
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über der Kreuzung zweier Wafferadern 


liegt. 

Wenn man ſich die religiöſen Vorſtellun— 
gen, wie ſie Herman Wirth entwidelt, ver— 
gegenwärtigt, Jo erſcheint mir diefe eigen- 
artige Anlage der Gräber uſw. durchaus 
einleugtend: an ſolchen Stellen der Erde 
mußte man den Toten oder den Ausüben- 
den einer Weihehandlung dem heiligen 
Mutterwaljer im Schoße der Erde be- 
jonders nahe verbunden wähnen. Man 
fan geradezu davon ſprechen, daß durd) 
die Rutenunterfuhungen Wirths Gedanfen- 
gänge bejtätigt wurden und hoffentlich nod) 
weiterhin beftätigt werden, wenn diefe Un- 
terfuchungen noch planmäßiger und ausge 
dehnter angejtellt "werben. 

Dr. F. König, Soejt 


Naͤchſchrift: Inzwiſchen Fonnte der Verf. 
die Lage über Kreuzungen bon fogenannten 
Waſſeradern einwandfrei, z. T. durch an- 
dere Rutengänger beftätigt, bei drei ſtein— 
zeitlichen Gräbern und ziwei mutmaßlichen 
germanifchen Kultſtätten feftjtellen. Die Be- 
funde wurden in Kartenſtizzen 1:1000 oder 
1:500 niedergelegt, Verf. zeigte auf dem Be- 
grüßungsabend in Pyrmont am 6. 6. Licht 
bilder diefev Karten und vegte an, daß Hier- 
für intereffierte Rutengänger in allen Tei- 
len des Neiches ihre Beobachtungen in die- 
fer Form aufzeichnen. Die Karten müßten 
in einem Archiv gefanmelt werden, damit 
en im Zuſammenhang auf Grumd um» 
affenden Materials über diefe Frage be- 
vichtet werden kann. Auch negative Befunde 
müßten dem Archiv, um deffen Anlage Herr 
Winkelmann, Bad age gebeten 
worden ift, mitgeteilt werden, 5 . lag 
die Steinkifte auf dem „Huinenbrink“ bei 
Schmerlede Kr. Lippftadt über nur einer 
Ader, da eine zweite in diefer waſſerarmen 
Gegend nicht aufzufinden war. Die vorlie- 
genden Befunde dürften immerhin ſchon ge- 
nügen, die Zufallsftage auszufchliegen. Die 
merkwürdigen ſtarken Rutenausſchläge auf 
den kultiſchen Hügeln bei Oeſterholz und 
auf der Schellenburg bedürfen noch der 
Nachprüfung und Erklärung. 





Der Opferjtein an der Kirche zu Ober- 
röblingen. Herr Tierarzt Erwin Baumann, 
Oberröblingen am See, machte mic) darauf 
aufmerkſam, daß die Stellung des Männ- 
chens von Dechjen (Heft 1, 7, 10, 1933) gvo- 
be Ähnlichkeit mit der Stellung einer Figur 
auf dem fogenannten Opferitein an der 
Kiche zu Oberröblingen am 


Diefer „Opferftein“ ift in die Südwand 
der Kirche zu Oberröblingen in ziemlicher 
Höhe eingemanert. Ex ift umgeben von glatt 
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behauenen gewöhnlichen Kalffteinen, die 
feine Plaſtiken aufweifen, jo daß ex dem 
Beſchauer „wie nebenbei hineingefommen” 
erſcheint. Er ift nicht viel größer als die 
umgebenden: Baufteine. Die Eigenart feiner 
Plaſtik gibt dem denkenden Betrachter Ge— 
legenheit zu allerlei Vermutungen. Und als 
Vermutungen bitte ich auch die folgenden 
Ausführungen zu betrachten. 

Links vom Befchauer fikt eine plaftifche 
Menfchengeftalt. In derMitte ftehtein Mann 


in ähnlicher Haltung tie das „Männchen 
don Dechfen”, nur jtehen die Füße in Grund⸗ 
Stellung. Möglich, daß hierin ein weſent— 
licher Unterfchied ziwifchen dem Oberröblin- 
ger Bild’ und dem „Männchen von Dechfen” 
beftehen kann. Die Armhaltung jedoch ift 
der des Männchens jehr ähnlich. — Rechts 
find zwei Tierföpfe erkennbar, die man viel- 
leicht als Pferdefopf und Rinderkopf an- 
Tprechen darf. 

Der Stein erſcheint jehr alt. Prof. 
Größler fihreibt in den „Baus und 
Kunſtdenkmälern“: „Oberhalb diefer Tür 
Per zugemanerten Südtür der Kirche) ift 
in die Südwand ein merfwürdiges Stein- 
bildwerk eingemanert, das in die heidnifche 
Zeit zurückweiſt. Die Mitte nimmt eine auf- 
rechtitehende menſchliche Figur ein, die den 
rechten Arm erhebt, jo daß die Hand Kopf- 
höhe erreicht, während der Iinfe auf die von 
einem Gürtel umfchloffene Hüfte geftemmt 
it. Zur Rechten diefer Figur find überein- 
ander zwei Ochſenköpfe ausgehauen, von de— 
ner der obere jedoch auch einen Pferdefopf 
darfteffen kann Links fißt, die Sande auf 
die Knie gelegt, eine zweite menjchliche Ge- 
ftalt; die Bedeutung diefes Bildwerkes dürfte 
die fein, daß die links ſitzende Geftalt eine 
Gottheit borftellen fol; die in der. Mitte 
ftehende, die Hand betend und verehrungs- 
vol erhebende einen Priefter oder Opfern- 
den; die beiden Tierföpfe die von letzterem 
darzubringenden Opfer.” 

Die Röblinger Gegend ift auch noch in 
manch anderer Beziehung für den Vorge— 
ſchichtler intereffant. In Unterröb- 


Lingen gibt es einen „Wallberg“, ein 
Sftectal, Men NReumatkt; der Wallderg 
wird auch noch Ofterberg genannt und joll 
die „Wallburg” getragen haben. In unmit- 
telbaver Nähe des Ortes wurden Funde 
aus der Zeit des Thitringer Reiches gemacht. 
Das Siegelbild der Gemeinde Unterröblin- 
gen trägt ein jpringendes Roß, das verein- 
zelt auch als Rappe gedeutet wird. Der 
Name Röblingen wird von Profeſſor Größ- 
ler auf „Srabaningun“, d. h. bei den Nach— 
Tommen des „Hraban“ (Rabe) zurückge— 
führt; in dev Gegend weſtlich von berröb- 
lingen gibt es ein „NRapp“- oder „Rabtal”; 
das Minifterialgejchlecht derer „von Röb— 
Yingen” führte im Wappen den ringtragen⸗ 
den Naben. („Rabe“ und „Rappe“ gehen 
anf diefelbe germaniſche Wurzel zurüd.) 
— Alles Zufammenhänge, die zwar geahnt 
werden Tonnen, aber noch nicht wiſſen— 
ſchaftlich Har Tiegen! . 

Diefe letzten Bemerkungen habe ich we— 
fentlich deshalb angeführt, um die Bedeu— 
tung des Opferfteing in einem Gefamtrah- 
men erſcheinen zu laſſen. 

Kurt Wunderlich, Neltor, Unter- 
vöblingen am See, 


Hausmarken in Wipperfürth und Na⸗ 
rienheide. Bon dem Unterprimaner Kon⸗— 
rad Schubert am Realgymnaſium Efjen- 
Bredeney erhielt ich vor kurzem die Skiz- 
zen don neun Hausmarken, die fich an einem 
alten Brunnen in Wipperfürth 
befinden. Der Brunnen wurde im Jahre 
1331 angelegt. Dan kann annehmen, daß 
die Hausmarken auch zur jelben Zeit ange⸗ 
bracht wurden. Sie follen wahrſcheinlich die 
Familien fennzeichnen, die den Brunnen ge 
fiftet haben. Der Kenner wird in den Be— 
itandteilen der Marken manches uralte 
Symbol wiederfinden (f. Abb.). Beſonders 
bemerkenswert iſt die fiebente Marke, ein 
Hakenkreuz, bei dem ſich auf der einen (weſt⸗ 
lichen) Seite an Stelle des Hafens noch der 
wahrscheinlich ältere Kreis findet. 

In dem etwa 12 km von Wipperfürth 
entfernten Marienheide fragt ein 
Stein, der aus Anlaß einer Hochzeit gejtif- 
tet wurde, die zu unterft dargeftellten Yet- 
hen. Über den Sinn der im der Mitte 
Hehenden Binderune hat Herman Wirth 
in Heft 1 dieſes Jahrgangs berichtet. Die zu 
feinem Auffat Peg Abb. eines jungs 
fteinzettlichen Gefäſſes von Groß-Gartach 
(Württemberg) zeigt die Binderune in der 
gleichen Form. Die Binderune auf der Fels⸗ 
oberfläche des Felfengrabes an den Ertern- 
ſteinen trägt an dem rechten unteren Schen- 
tel ein Kreuz und ſtimmt genau überein mit 





einer Hofmarfe, die ich dor einigen. Jahren 
auf dem alten Friedhof von Hohenfyburg 
an einem Grabkreuz, vom Jahre 1597 fand. 
(Add. in, Wefelicheid, „Ruhrländ. Grab- 


teine aus bier Jahrhunderten“, ©. 16). 
Sie Beſtändigkeit, mit der fich diefe Beichen 
durch die Jahrtauſende bis zum Ende des 
17. Jahrhunderts im Volke erhalten haben, 
ift immer wieder erftaunlich und beweiſt 
die magiſche Gewalt der alter Kultſymbole. 

Dr. 9. Wefelſcheid, Eſſen-Bredeney 


Kultiſches Reiten auf dem Eihsfelde. Bei 
dem Orte Steinbad im Kreiſe Worbis liegt 
die Wallfahrtskapelle Etzelsbach (früher At— 
zelsbach). Um dieſe Wallfahrtskapelle reis 
ten auf „Maria Schnee (5. Auguſt) di 
Bauern fat vom ganzen Eichsfelde drei» 
mal herum, und man glaubt, daß im fo 
genden Jahre die Pferde gegen jegliche: 
Unheil gefeit feien. Man hat verſucht, die 
Sitte mit Hilfe Hriftliher Legenden zu er— 
Hären, jedoch ohne befriedigenden Erfolg. 
Vielleicht iſt Maria an die Stelle einer 
Göttin aus der Zeit des Eigenglaubens ge 
treten. Erinnert jei aud) an den Leonhar- 
diumritt am 6. November in Leonhards- 
pfunzen am Inn. 9. Senft-Heiligenjtabt. 


3) Effen-Bredeney, Intereffengem. f. Heimat- 
ſchutz. 1929, 120 ©, 1 RM. 
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Beyer, Paul Gerhardt, „Die 
Germania des Taeitus“. Eine deutfehe 
Überfegung nah neuen Gefichtspunften. 
Der Deutjhe Duell: Schöninghs Textaus- 
gaben. Paderborn und Würzburg ohne 
Jahr (1933). Steif geheftet, —.4O RM. 

Diefe anfprechende Äusgabe der älteften 
Schrift über unſere Vorfahren wird viele 
Freunde finden, da fie mit Exfolg bemüht 
ft, an. Stelle des üblichen philologifehen 
Latein-Deutfchen ein richtiges, auf Deutich 
gedachtes Deutfch. zu. bringen, Man Tieft 
daher die Heine Schrift des großen Römers 
twie einen gut gefehriebenen völkerkund⸗ 
lichen Bericht umferer Tage. Allerdings 
hat das auch feine Kehrfeite: bei der „über- 
legenen“ Einftellung des. Römers, die er 
trotz allen Wohlwollens hat, ift ja manches 
nicht als objektiv in unferem Sinne anzu- 
fehen; und jo wird denn der an fich friſche 
und lebendige deutſche Ausdruck Teicht et- 
was geringichäßig, was ja nicht: der Ab- 
ſicht entſpricht. So etwa wenn es bei der 
Beſchreibung des Barditus heißt: „Insbe— 
ſondere legen fie Wert darauf, gewaltig 
loszubrüllen und ſtoßweiſe ein dumpfes 
Gemurmel hören zu laſſen.“ Das entfpricht 
nicht ganz dem, was Ed. Norden über den 
Barditus als wohlgeregelten, nicht etwa 
„‚serausgebrülften” Schlachtruf_ feftgeftellt 
at. Oder: „Man trinkt Gebräu aus 
Gerfte und Weizen“; diefer Ausdruck be- 
seichnet bei ung meift etwas Minderwerti— 
ges, was hier doch nicht gemeint fein foll, 
Unter den aufſchlußreichen Anmerkungen 
möchte ich beanftanden, daß der Tuifto hier 
noch als der „Doppelgefchlechtige” bezeich- 


net wird. Gerade Herman Wirth, der hier 
erfveulicherweife zitiert wird, hat dod) ein- | 


leuchtend dargetan, daß es nicht der „Binit- 
ter” ift, wie man in einer niedrigeren 
orientalifchen Vorſtellungswelt ihn aus- 


gelegt hat, fondern der BZiviefache, der ! 


„toimadr”. der jpäteren nordiſchen üÜber- 
lieferung. Das erotifch gebundene Denken, 


wie e3 in der Vorftellung von dem „Dop⸗ 





pelgeſchlechtlichen“ ſich ausdrückt, lag und 
liegt dem Germanen völlig fern; fon in 
feiner Boefte, und noch viel mehr in feinen 
religiöfen Vorftellungen, wie Nedel ein- 
dringlich dargelegt hat. Aber das nur ne- 
benbeil Gerade die Aufgefchloffenheit, mit 
welcher der Herausgeber. fonft dem neuen 
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Denken über Germanifches gegenüberfteht, 
macht das Büchlein jchägenswert und 
leſenswert auch fir den, der fich vor Be— 
rufes wegen immer wieder mit der Ger- 
mania bejchäftigt. J. O. P. 

Jung-Diefenbach, Joſeph, Die 
Frieſenbekehrung J. Mödling bei Die 
(= Miffionswiflenfchaftliche Studien, Neue 
Reihe D), 118 ©., 89, AM. 

Die —— Schrift iſt die erſte 
ausführliche Sonderdarftellung der Bekeh— 
rungsgeſchichte der Frieſen. Der 1. Teil 
reicht 618 zum Tode des Bonifatius; ein 
2. Zeil „bis ger Belehrung der Nord» 
— ſoll folgen. Der Tatholifche Ver— 
affer beſchräukt fich os eine Darftellung 
des Äußeren Ganges und es ift gewiß bon 
sntereffe, über manche Einzelheit Ge- 
naueres zu erfahren. Was jedoch das 
1. Kapitel unter dem bezeichnenden Titel 
„Das Miffionsobjekt: Friefen und Fries- 
land in jenen Tagen“ auf Enappen fünf 
Seiten bringt, ift kaum der Erwähnung 
wert. Bon der ıtralt eigenen Kultur der 
„edlen freien riefen” ahnt der Berfaffer 
nichts und weiß ex nichts. Eine Problem- 
geihichte der Bekehrung gibt es für ihn 
nicht. Unfver Meinung nad wäre eine 
Abhandlung vom Umfange des borliegen- 
den Bandes nötig, um zunächſt einmal 
die. eigene Religion, Kultur und Gefchichte 
der Frieſen darzuftellen. Diefe Aufgabe 
auch nur zu fehen, hindern den Verfaffer 
ein völliger Mangel an völkiſchem Emp— 
finden und ein ſtarr dogmatijch-Ticchlicher 
Standpunkt. Eine eingehende Auseinan- 
derfegung wird dadurch unmöglich ge 
macht. 

Einige Einzelheiten. — Seite 113 leſen 
wir: „Da die Beichlüffe der Synoden zu- 
gleich Neichsgefege wurden, jo find auch 
die SKanones, die das Firchliche Eherecht 
unterftveichen, für die frieftichen Gebiete 
bon Bedeutung geworden. Wo der Staat 
gegen unerlaubte Ehefitten einfchritt, war 
der riftlichen Familiengründung der Bo- 
dert borbereitet.” Mit diefer Legende 
don der Kirche als Gittenlehrerin der 
barbarifchen Germanen macht die Wilfen- 
ſchaft heute gründlich Schluß (fiehe Bern- 
hard Summer, Herd und Altar, Reipzig 
1933). Seite 89 heißt es: „Wie Beda 
[bist. eccl. V, 10] berichtet, wußte der 





Staatsmann Pippin auf eigentümliche 
Art dem Evangelium die Wege in die 
Familien der frieſiſchen Edelinge zu be— 
reiten. Ex öffnete das Neichsgut dem 
Dienfte der Miſſion. Königliche Land- 
leihen fanden den Katechumenen zu Ge— 
bote. Es Liegt in der Natur der Sache, 
daß für ſolche Benefizien zunächſt die 
vornehmen, begüterten Gejchlechter des 
Landes in Frage kamen.“ „Auf eigentitm- 
liche Art“... Wie wurde doch dad Chri— 
ftentum in Island eingeführt? Durch 


„Beltehung in aller Form” (U. Heusler). | 


— Bedeutjam find die Ausführungen über 
das Aufanmengehen der angeljächitichen 
Mifftonare mit dem fränfifchen Staate, 
den Karolingern (vgl. bei. ©. 116: „Mifr 
fionsarbeit und Staatsdienft fielen - hier 
zufammen.”). E83 ift eindeutig, daß die 
Miffton auf friedlihem Wege nie etwas 
erreicht hätte in Friesland. Die Zerftöruns 
gen der Heiligtümer durch Willibrord wie 
duch Wonfrith-Bonifatius gefchehen un 
ter bewaffnetem Schuß (S. 105 
und 117). Die Friefenmiffion vollzieht 
fich alfo nicht anders als die Sachfenmij- 
fion. &3 handelt ſich um Zwangs-, bekeh— 
rung”, ſogenannte „Staatsmiſſion“ 
Dr. Otto Huth. 


Der Depotfund bon Pluckow (Nügen) 
und andere bronzezeitliche Funde aus Bor- 
pommern. Mitteilungen a. d. Sammlung 
vorgefchichtlicher Altertümer der Univerſi— 
tät Greifswald. Herausg. Priv.-Doz. Dr. 
Wilh. Petzſch. Heft VI, 1933. Greifs- 
wald: Univerj.Berlag, Ratsbuchhandlung 
2. Bamberg. 32 ©. m. 8 Taf. 8, 3 NM. 
Der Herausgeber und feine Schüler veröf- 


fentlichen 4 Fundberichte, forgfältig bear- | 


beitet und durch ſehr gute Tafeln anfchaulich 
gemacht. Es find: ein Depotfund der VI. 
Periode der Bronzezeit von PBludot 
(Sasmund) von Dr. W. Bebich; ein 
bronzezeitliches Tongefäß von Bliefhom 


a. Rügen von W. D. As mu 3; ein Srabfund | 


der mittleven Bronzezeit von Gu f ebin 
(Kr. Greifswald) von A. Gutjahr; ein 
Griffzungenſchwert der friiheren Bronze- 
zeit von WieBom b. Treptow a. d. Toll. 
von K. A. Wilde. 

Einige der Bronzezeitfunde ftehen nicht nur 
in Pommern, fonder überhaupt einzig da. 
Das gilt befonders vom Verwahrfund von 
Pluckow. Die maffiv gegoffenen Bronzetaf- 


fen haben entfprechende Vergleichsftüde in | 


Deutſchland bisher nicht; ſolche Doppeltren- 
fen, für ein Zweigefpann beftimmt, find in 
Nordeuropa aus der Bronzezeit nicht be— 
kannt geworden. Befonders bedeutfam find 
nun die Hohlwülſte weaen ihrer viefigen 


tenen Anfchauungen über den Gebrauch der 
Wulfte nicht vereinbaren läßt. Der Fund 
ergab im ganzen drei Wulfte und das 
— eines vierten. Der eine Wulſt hat 
folgende Maße: Höhe 16 Zentimeter, Um— 
fang 84 Zenlimeter außen, 27,5 Zentime— 
ter innen, Durchmeſſer 24 Zentimeter (in- 
nen 9-10 Zentimeter). Gewicht 3 Kilo- 
gramm! Der zweite ift fajt ebenfo groß. 
„Die Hohlwulſte Nr. 1 und 2°, fagt Petzſch, 
„dürften wohl die größten Exemplare jein, 
die bisher gefunden find. Ihre Verwendung 
al Körperſchmuck (Mrm- oder 
Fußringe) erfheint als ausge- 
{chloffen. Wohl aber läßt die gelegent- 
lich beobachtete Anbringung einer Oſe an 
der Außenfeite, wie es bei dem Hohliwulft 
don Gnewin (Sr. Lauenburg) der Fall ift, 
an die Möglichleit einer Verwendung, 
als Klanginftrument (Gong) den 
fen” (in der Vorlage feine Sperrungen). 
Damit find wir aber wieder bei dev Anficht 
angelangt, die &oethe vor mehr als 100 Yab- 
; ven ausgefprochen hat, als man im Vogt⸗ 

lande die exften Hohltwulfte gefunden hatte. 

Suffert. 


Wirth, Herman, Die Heilige Urfehrift 
der Menjchheit. Lieferung Il, Text ©. 
518—576, Tafel 396-427. Gr. 4°. Verlag 
Kochler u. Amelang, Leipzig 1933. 

Das 20. Haupiſtück (in Lief. 10 begin- 
nend) zieht aus dem bisher entiwidelten 
Srundgedanken die Folgerung, die fich in 
die Formel zuſammenfaſſen läßt: „Sprache 
und Schrift als Fosmifches Erlebnis“. Der 
kopierenden, an das finnfällige Schauen ges 
Bundenen Bilderfhrift  fühlicher, 
dunkler Raffen fteht als revolutionäre, als 
einmalige geiftige Tat der alten Nord» 
atlantifer die Entdeckung der finnbildlichen 
Ausdrucksweiſe, der abſtrakten Linearfchrift 
gegenüber. Die Formelveihen, die eine or— 
ganifehe Hberlieferung der entiprechenden 
Sinnzeihen vom Aurignacien bis in die 
vordynaſtiſche ägyptifche Linearfehrift und 
ı unmittelbar bi8 in die Runenreihen des 
germanischen Nordens erfennen laffen, find 
Ableitungen und Ablautungen diefes er- 
ften, einmaligen fosmifchen Erlebniſſes im 
hohen Norden: das tft die Erkenntnis, Die 
auf alle wiffenfchaftliche Entwicklungslehre 
ummwälzend wirft, wern man ſie ein- 
mal in ihren umwälzenden Urſprüngen 
erfannt hat. 

Die Spärlichfeit der nordiſchen Überliefe- 
rung offenbart die Tragik, die darin liegt, 
daß die Menſchheit, die den Ewigkeitsge— 
danken in feiner dauerhafteften Sinn— 
zeichenform zuerft erfaßt hat, mit dent ver- 
gänglichſten Werk- und Schreibitoff, dem 








Größe, die fich mit gewiſſen, bisher vertre- 


Holze arbeiten mußte. Urtümlich find aber 
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die alten Elemente noch erhalten in den 
——— der ke 
die ſich [piralig aus dem Ur-Bogen heraus 
entivideln: die Jahresereigniffe nehmen in 
der Wiedergabe den Weg des Jahreslaufes 
der Sonne felbft. Auch hier iſt die Stalen- 
derſymbolik in ihren weiten, uralten Zu- 
jammenhängen zu verfolgen: bon Dakota 
bis Kreta, von Streta bis Schweden, bon 
Schweden bis zum Jeniſſei, und don Si⸗— 
birien bis Portugal. Das Schreiben auf 
Birkenrinde,uralter nordatlantifcher Brauch, 
iſt als urzeitliches Nelikt noch an der Ge— 
ftaltung der Devanagarifchrift Indiens zu 
erfennen (S. 508). Der heilige Baum, erſt 
jpäter der Stein, trug dag Sinnzeichen, die 
Tosmifche Bitte um neues Leben, um Nach— 
fommenfchaft, wie die Liebenden noch Heute 
ihre Namen in die Baumrinde ſchnitzen, 
und tie in der altdeutfchen Myſtik noch dev 
Name des „Minnenden“ und feines Gottes 
auf den Blättern des kosmischen Baumes 
fteht. Der Sechsftern x, das Yagalzeichen, 
das ja der Grundriß des kosmiſchen Haines 
von ſechs Bäumen um den mittleren iſt, iſt 
auch das Zeichen der Göttin Seſchat (S. 
509) ich vermute, daß es in der mittel⸗ 
alterlichen möftifchen Vorftellung von dem 
Een ne — der ge⸗ 
einfame Urſprung iſt die „weiße Frau“ 
der Megalithkultur, die PR Dol- 
men, deren unmittelbare Nachfahren jene 
Seherinnen de3 myſtiſch gerichteten Nord- 
landes find. Und als Mittelglieder dürfen 
wir wohl jene Aliorunen oder Aldrunen 
der alten Germanen deuten, die Wahre- 
vinnen der heiligen Runen, dev alten kos⸗ 
mifchen Erkenntnis der Urzeit, deren be⸗ 
rühmteſte die Veleda der Brukterer war, die 
auf hohem Turme wohnte und die Schiefale 
ganzer Stammesverbände beeinflußte. 

Die legte, man möchte jagen die ex— 
tremfte Folgerung, die Herman Wirth aus 
diefex feiner Erkenntnis zieht, ift die Ab— 
leitung der indogermanifhen 
Sprachgeſetze aus dem fosmi- 
{hen Jahreserlehnis des Nor— 
dens (©. 5105): der Ablaut durch die 
Vokalreihe a——i-0—11—, wie es der Er⸗ 
fenntnis des Chändogya (Upanishad IL.23, 
3) entipricht: „alle Vokale find Verkörpe— 
rungen des Indra“; ferner die Lautver⸗ 
ſchiebung durch den Wechfel der Verſchluß— 
laute media-tenuis aspirata; und endlich die 
Wurzelumkehrung der jahreswendlichen Be- 
griffe Tr, EI und 1—f, IF, die der Um— 
fehrung des „Jahresbaumes“ entfprechen 
wide, wie ex mythiſch als der „agvattha“ 
der Rigbeden erſcheint, der „die Wurzeln 
aufwärts und die Krone abwärts” hat. So 
findet Wirth den Ablaut der ftarken Zeit 
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worte in den drei aettir, den drei Him— 
melsrichtungen des Jahres wieder: finde 
fand, gefunden, was dem i—a—u als den 
drei „Betten“ des Jahres entipräche. Hier 
wird die Fritifche Berührung mit bisheriger 
fprachgefchichtlicher Betrachtungsweiſe am 
deutlichſten ſichtbar. Aber wenn wir beden- 
fen, tie jehr duch die Erkenntnis der in- 
dogermanifchen Sprachgefege unfere Kul— 
turbetrachtung umgeftellt worden ift (viel 
mehr, al3 man noch heute wahr haben 
will), jo wird man auc) hier mit nur ab- 
Vehnender Kritik nicht mehr weiterfommen 
— es jei denn, daß man nach wie vor die 
„Brimitivität” (ein höchſt unflarer Be— 
griff!) zum Vater aller Dinge machen will. 

Keinesfall3 kann man die mythen— 
und veligionsgefhihtlihenPBa= 
tallelen überjehen, die Wirth (©. 511) 
au diefen Vorſtellungen beibringt; etwa der 
Se Brauch der „Mundöffnung” des 
Neugeborenen durch den Vater, der ihm 
mit dem Goldlöffel von dem Milh-Butter- 
Honigopfer gibt, nachdem er ihm dreimal 
die Formel „Sprache-Sprache” in das rechte 
Ohr gefagt hat. Noch in der Vita Liudgeir, 
wird berichtet, daß bei den Frieſen die Auf- 
nahme in den Sippenverband erfolgte, in— 
dem der Vater dem Neugeborenen Honig 
einflößte. Beachtenswert iſt die Entwidlung 
der germantjchen Wortwurzel t—I, die in 
den zahlreichen til- und tal-Wurzeln fort» 
wirkt, und die denn auch in dem weſtf. 
‚üle‘. ‘gleichbedeutend mit „ſtge“ für Die 
20 Garben gebraucht wird, die auf dem ab- 
rer Felde aufgerichtet werden — ur» 
prünglich wurde ja aus diefer „Stiege“ der 
Roggenwolf oder das Roggenſchwein heim⸗ 
geholt. Man mag hieraus erſehen, wie 
auch der meift in den Mittelpuntt dieſer 
Bufammenhänge geftellte „Sruchtbarkeits- 
zauber“ nur als ein geſunkener Ausdruck 
uͤrſprünglich ſinnbildhafter Weltbetrach— 
tung ſich darſtellt. 

Zu der von Wirth in den Anmerkungen 
zum 18. Hauptftüd näher ausgeführten Be— 
deutung der Wurzel E-1-für die der 
winterſonnenwendlichen, mythiſchen Vor—⸗ 
ſtellung entlehnten Begriffe ſei noch einiges 
nachgetragen: wenn ‚kalm‘ den Grabhügel 
bedeutet, jo fteht dies in finngemäßem Zus 
ſammenhang mit dem von Wirth herange- 
zogenen nd. ‚külee = „Exbloch” einerfeits 
und den Begriffen „kühl“ und „kalt“ an= 
dererſeits. „Kühl“ (urgerm. *köli?) märe 
Hochſtufe von ‚tal‘, das ganz urfprünglich 
wohl den „kahlen“ winterlichen Baum be- 
zeichnet; ettva wie e8 in dem Winterliede 
Walthers von der Vogelweide heißt: 

Uns hät der winter gefchadet über al — 

heide unde velt diu ſint beide nü val ... 





ſaehe ich an der ſtraze din megede den bal 
werfen, ſo faeme uns der vogele ſchal. 


Auf das hier angedeutete Ballſpiel als kul⸗ 
iſchen Frühlingsbrauch hatten wir frü— 
her fehon hingewieſen; vgl. dazu auch 
Wirth, Ann. 17 zum 18. Hauptftüd. 

Das angelſächſiſche Runenlied hat den 
alten Mythus noch bewahrt, wenn es Gott 
(oss) „ven Anfang jeglicher Sprache” 
nennt; ebenfo jagt der „Exhabene” im in- 
difhen Bhagavad-Gita: „Unter den Lauten 
pin ich das A. Ich bin die Zeit, dio nie 
vergeht“, und Gott in der Apotalypfe: „Ich 
bin das A und das O, der Exfte und der 
Leßte”, An der Wahrheit d tiefer Erkennt» 
nis ältefter BZufammenhänge wird man 
heute nicht mehr zweifeln. 


Das 21. Hanptftüd behandelt ein weit 
verbreitetes Zeichen, deſſen Spuren gewiſ⸗ 
ſermaßen eine Geſchichte der Sinnzeichen 
iderſpiegeln, mie fie aus det trümmer- 
haften Überlieferung vorgeſchichtlicher Zeit⸗ 
alter fich in die zum großen Teil zufälliger 
Exhaltung verdantten Runenhandſchriften 
verexben, um daneben, und völlig getrennt 
davon, in der Volkskunſt Durch viele Jahr⸗ 
taufende Form und Sinn wunderbar zu 
bewahren. Es ift die ältere Formder 
Rune „ödil“, g, urſprünglich eine Dar⸗ 
fteffung der hohen Sonne der Sommerwen⸗ 
de und der tiefen Sonne der Winterivende, 
verbunden durch die alte novd-füdliche Jah⸗ 
resachſe der arktiſchen Breiten. Als obere 
und untere erfcheint fie auf der Schwert 
ſcheide won Halljtatt, dazwiſchen das acht 
teilige Zahresvad (©. 517) ; e8 fei darauf 
hingewiefen, daß auch das Motiv der Bril- 
lenfibeln mit ber. oberen und der unteren 
Spirale Sehr wahrſcheinlich auf dieſes 
Srundmotiv zurüdgeht, wie beim über— 
haupt Urformen des Schmudes erſt von 
Hier aus ſinnbildhaft deutbar werden, fo 
daß der breite Raum, den man dem angeb⸗ 
lichen „primitiven Formentrieb“ zugewie⸗ 
ſen hat, ſich immer, mehr verengert. Die 
Entftiehung aus dev älteſten Rune „Jahr“, 
OD, wird derdeutlicht durch die amerifani- 
ſchen Überlieferungen. Beſonders aufſchluß⸗ 
reich ift es, daß der Mythus von den 
„Symplegaden“, den azufammenfchlagenden 
Bergen, ſich bereits in der indianiſchen 
Überlieferung findet; auch hier müffen die 
beiden „Brüder“ zwiſchen den Felſen, den 
Steinftelen des alten Sahres-Steinfreifes, 
hindurch; ein Motiv, das wir oben bereits 

erfolgt haben. Als „Beftattungs- 

“ alfo als Ausdrud für das „neue 

(was ädil in den germanifchen 
Sprachen bedeutet), ift es gleichzeitig wohl 
in den Schalenfteinen wiederzufinden. Ich 





erinnere daran, daß man in der Yallftati- 
und der La Tenesgeit den merkwürdigen 
Brauch findet, den Krieger oder König auf 
der Exde, unter feinem Steitwagen Yiegend, 
beizufegen. Auch hier ſcheint die Technik ur⸗ 
alten Sinngehalt an fi gezogen zu haben: 
die Kretfe, die, beiden Räder, die durch die 
Achſe verbunden find, ftellen gewiffermaßen 
dag Zeichen des „neuen Lebens” dar. Viel 
Yeicht hängt dies aud) mit dem alten Zei— 
hen der gejenkten Arne zuſammen, A 
das vielleicht auch die Urform, des Tier⸗ 
freiabildes der „Waage“ iſt. Die ältere 
Rune Odil 2 ſelbſt exicheint nad) Jahr⸗ 
tauſenden volkhafter Dauerüberlieferung 
zweimal als Ovnament auf einem ſchwedi⸗ 
fchen Brautftuhl von 1777: ein wunderbar 
res Beifpiel In? die Danerhaftigleit des 
alten Sinngehaltes gegenüber der Ver⸗ 
gänglichteit des Werkftoffes, der eben ſchon 
in den Steinzeiten der wefentliche Werkſtoff 
der Rordvölker geweſen ift. Hätte uns nicht 
eine Sandferift diefe Rune mit ihrem 
Namen bewahrt, jo ftänden mir auch jebt 
noch, zweifelnd wor dieſem Beweisſtück für 
die ſeeliſche Fülle, die noch in Später Beit 
im „primitiven” Bolfstum des Nordens 
IR uralte weltanſchauliche Überlieferung 
ebt! 


Sm 22. Hanptftüd findet das jüngere 
Zeichen ‚ödtl feine weitausgrei- 
fende Deutung: es iſt die „Schlinge“ 
oder Schlange = %, die als Rune des 
nachwinierſonnenwendlichen neuen Jahres 
bereits auf der jungſteinzeitlichen Felszeich⸗ 
nung don Foſſum erſcheint. Entſtehungsge⸗ 
ſchichtlich iſt dieſe Rune eine ſinnbildliche 
„Umfchreibung” der Rune „Ur“ = N, die 
den Heinften Sonmenlaufbogen in der Win⸗ 
texwende darſtellt, den „Urſprung“ des 
Jahres. Weitverbreitet ift no im Bolts- 
brauch die Vorftellung, daß diejes „Mr“ die 
Schlinge oder Schlange it, in der die 
Sonne tointerlich gefangen ift, und aus der 
fich daher ihre Wiedergeburt vollzieht. Ur- 
alt ift auch das Sagenmotib, daß die Sonne 
in der Schlinge gefangen wird. Es veicht 
von der heute noch lebendigen Algonkin⸗ 
überlieferung 518 in die Grimmſchen Mär- 
chen, wo ſtets dem jüngſten der drei Brüder 
der Fang gelinnt (3 Brider = 3 aettir 
= drei Jahresprittel). Erſtaunlich iſt wie⸗ 
derum die Dauerüberlieferung von der nor⸗ 
diſchen Steinzeit bis nach) Mexiko: auf dev 
Kalenderſcheibe in Foſſum fteht die jtein- 
zeitliche Axt, die das FJahr Ipaltet”, neben 
der Sdilſchlinge = X; und noch in der 
mezifanifchen Buchzeichnung im Eoder Va⸗ 
Heanus erjheint die Steinart. 








ESchhluß folgt im Heft 11.) 
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und Wanderwege 


Georg Kraft, Memannifche Frühge- 
Tchichte im Lichte oberbadijcher ee 
Mein Heimatland. Herausgegben im Auf- 
trage de3 Landesvereins „Badifche Heimat” 
don Hermann Eris Buſſe, Freiburg i. Br. 
Der Auffag bringt eine umfaffende über— 
ſicht der badifchen See bon der 
andnahme durch, die Alemannen bis zum 
Verluſte der Selbſtändigkeit durch Oftgoten 
und Franken. In feſſelnder Weiſe werden 
nicht nur die Funde ſelbſt nebſt ihren Be— 
en dem Lefer vor Augen geführt, 
ondern = ihr Vorkommen in der Land» 
Ichaft, die Bergungsmethoden und die be— 
jonderen Aufgaben dev badifchen Vor- und 
Frühgeſchichtsforſchung dargelegt, eine Dar- 
Ntellungsweife, die zweifellos vorzüglich ge- 
eignet ift, in eitelten Kreifen der Benol- 
ferung tätiges Intereſſe zu exxegen. 1 
Wſewolod Arendt, Das Schwert 
ber Wäringerzeit in Rußland. Mannus, 
8». 25, Heft 2, 1933. Die Zahl der in Ruß- 
land gefundenen Schwerter der Wikinger— 
zeit ift nicht groß, doch find alle bekannten 
Stufen feit der Ravolingerzeit darunter ver- 
treten. Obwohl das Schwert dort ſchon vor 
den Wäringern bekaunt tar, wie die 
ſprachliche Ünterſuchung zeigt, ift e8 nie 
in mennenöwertem Umfange hergeſtellt 
worden, vielmehr erfolgte die Einfuhr aus 
den befannten mittel» und weſteuropaͤiſchen 
Klingenzentren, insbefondere auf dem all- 
belanntert Donauwege. Die Bedeutung die 

jes Handels wird unterftrichen durch die 
Ausfuhrberbote, die die fränkiſchen Könige 
zeitweilig wegen drohender Kriegsgefahr 
gegen den Waffenhandel nach den flavifchen 
Gebieten exliegen. "Daneben feſſeln, ai 

einzelnen Typen fremden Charakters, vor 
allem die Schwerter, die deutlich Beziehun- 
gen zum Norden zeigen. Es find die Schwer⸗ 
ter der Wäringer, die die großen Handels- 
ſtraßen erobert und fich zu Herren des Lan- 
des gemacht hatten. / Klo is F. Schnei— 
der, Langobarden in Böhmen. Mannus, 
Bd. 25, Heft 3, 1933. Eine Auseinander- 
ſetzung mit der unter dem gleichen Titel 1928 
in Wien erfchienenen Arbeit von Helmut 


er 


funde die Auffaffung, daß die Langoba— 

Ion Anfang des 5. nenn be 
Niederelbe nach Böhmen eingeiwandert find 
und dort geraume Zeit gefeffen haben ehe 
te nach PBannonien iüberfiedelten. Breidel 
dagegen hält den böhmiſchen Aufenthalt 
der Zangobaxden nur für eine kurze Zwi— 
cheuſtation. Wilhelm ebfch, Aus 
der Urzeit der Inſel Hiddenſee. Unſet Bom- 
merland. Verlag Fiſcher & Schmidt-Stet- 
in. 18. Yahıg., Heft 4/5, 1933. Eine an- 
Hauliche, kurzgefaßte Schilderung der Vor- 
gelehichte der befannten Inſel, die trotz ihrer 
Kleinheit Bemerlenswertes aufzuteilen 
hat. So zeigen jich in der Jungſteinzeit 
deutlich zwei Kultitr? bzw. Stedlungsftröme: 
bon Dänemark und vom Feſtlande her. 
In nachehriftlicher Zeit gehört die Inſel, 
sent) wie die große Nachbarinfel Rügen, 
den Rugiern. Die bedeutendften * find 
ein überaus reiches Frauengrab aus dem 
3. Jahrhundert n. Chr. und der allbefannte 
Goldſchmuck aus dem 10. Jahrhundert, 








Zur Stedlungsforfhung 


Joſeph Steinhaufen, Die Flur— 
namen im Dienſte der oe 
Rheinifche Vierteljahrsblätter. Verlag Lud- 
twig Röhrſcheidt⸗Bonn, 3. Jahrgang, Heft 3, 
1933. Der Auffah bringt eine eingehende 
mg des Zuſammenhanges zwi⸗ 
föe urnamen und Bodenfunden fir das 
Zrierer Gebiet. Auch Hier wird beftätigt, 
daß während der Römerzeit wohl die Kul- 
tur weitgehend vomanifiert worden ift, daß 
aber die einheimifchen Kelten, zum Teil be- 
reits von Germanen untermifcht, durchaus 
fißengeblieben und als hauptjächliche Trä- 
ger diefer Kultur zu betrachten find. Die 
genen Ten Einwanderer vermeiden jo- 
ann die alten Römerfiedfungen durchaus 
und wählen ihre Wohnftätten rein ee af- 
fertvirtfchaftlichen Geſichtspunkten. / 9. A. 
Priege, Die deutjchen Gaue vor Karl 
den Großen. Manns, Bd 25, Heft 3, 
1933. Ju bewußter politifcher Abſicht hat 
Karl d. Gr. das unterworfene Sachfenland 
neu aufgeteilt, und fo find die alten Gau— 
und Stammesgrenzen bis zur Unfenntlich- 
feit verwiſcht worden. Die Forſchung hat 





Preidel. Verfaffer vertritt, unterſtüßt vo 
Walther Schulz-Halle, an Sand Al Boden- 
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ſich bisher nur an die neue, fränkiſche Gau- 
einteilung gehalten. Nun machte Befall 





an einer Karte des Gebietes zwiſchen der 
Elbe bei Stade und dem Wiehengebirge 
bei Bramſche, auf der die &emarlungs- 
grenzen nad) amtlichen Rataftermaterial 
eingetragen Waren, eine eigentümliche Be- 
obachtung: Während bei —2 — Gemar⸗ 
tungen jonft drei, zuſammenzuſtoßen pfle= 
gen, fonnte auf diefem immerhin geringen 
Streifen fünfmal beobachtei werden, daß 
fünf bis fieben Gemarkungen an einem 
Punkte zufammenftießen, der durch Namen 
und bejondere Umſtände als Thingftätte 
befannt und gefennzeichnet ift. Auch die 
Hauptvertehrswege liefen ſtrahlenförmig 
diefem Punkte zu. Die Gemarkungen. um— 
faßten jede etwa 100 Hufen zu je 30 Mor⸗ 
gen, woher fich die an Hundert⸗ 
ſchaft herleiten mag. Die auptgemarkung 
mit dem heiligen Hain war erheblich. grü- 
her und enthielt offenbar die Allmende für 
befondere Zwecke, ja, die Namen diejer Ge⸗ 
markungen laffen vermuten, daß ſich dort 
auch der militärifche Übungsplaß des Gaues 
befunden hat. Eine befonders fleine Ge⸗ 
martung, die noch heutigentags im Gegen⸗ 
ſatz zu den ſonſtigen len der dor⸗ 
tigen Landftriche Gutsherrſchaft ift, erregt 


den Verdacht, das Allod der eich Fa⸗ 
milie geweſen zu fein. Verfaſſer ſchließt mit 
dem Aufruf, nach Kräften allen Teilen un— 
ſeres Vaterlandes ſolchen Beobachtungen 
nachzugehen, da ſich möglicherweiſe hier ein 
Weg erichließt, die alte germanifche Gau— 
verfaffung wiederzueriennen. 


Kultur und Brauchtum 


Kurt Langenheim, Ein Gang 
grabfund aus Scleswig-Holjtein im Mur 
feum Berlin. Prähiſtoriſche Zeitſchrift Bd. 
23, Heft 3/4, 1932. Von dieſem ſeit lan⸗ 
gem im Berliner Muſeum befindlichen 
Funde ift nunmehr auch der Grabungsbe⸗ 
richt in Kiel gefunden und hier veröffent- 
Ticht worden. Bemerkenswert ft, neben dem 
ſchon befannten Brauch, dieſe Erbbegräb⸗ 
niffe von Zeit zu Zeit zwecks neuer Beſtat⸗ 
tungen auszuräumen und die Reſte an an- 
derer Stelle des Hügel erneut beizufehen, 
die. in Schleswig-Holftein mehrfa beob- 
achtete Sitte, ne der letzten Beftattung die 
Kammer mit einer Lage von Steinplatten 
oder einem diden Mantel aus Feuerſtein⸗ 
fplittern und Lehm oder Schli zu umge— 
ben, die teilweiſe noch durch Feuer harige- 
brannt waren, und fo einen fiheren Schub 
gegen Waffer, Tiere und unberufene Men- 
ichen bildeten. / Franz Krüger, Die 
Tonware der jüngeren Bronzezeit im Bar- 


fteinzeit zeigt der Bardengau (die Kreiſe 
Bledebe, Liineburg, Winken, Ülzen und 
Teile von Dannenberg und Lüchow), in 
der älteren Bronzezeit nur eine [ehr befchet- 
dene Tontvare. Die jüngere Bronzezeit da- 
gegen hat ein reiches, joiwohl in der Technik 
ioie in der Form hoch ftehendes Material 
geliefert. Anlaß hierfür ift der Übergang 
aux Leichenverbrenmung. Wird die Alche an- 
angs noch in einem richtigen Grabe beige 
eßt, vielleicht ſogar noch im Baumfarge, 
jo er bald das Urnengrab. Ebenfo wie 
die Keichenverbrenmung bon Süden gekom— 
men ift, Yaffen ſich auch in dev Töpferware 
mexfliche Einflüffe der Lauſitzer Kultur eit- 
ftellen, finden wir fogar doc) die echte Buk⸗ 
fefene in ihrem Foͤrmenſchatz. Eine Ein- 
wanderung fommt jedoch unter feinen Ums- 
ftänden in Frage; dielmehr handelt es fich 
bier ausjehlieglich um Kultureinflüſſe. 
Hertha Schenimel. 


Altnordiſche Himmelslunde. Die völkiſche 
Schule. 11. Jahrg. Heft 5, Breslau 1933. 

— In Heft % „Sermanien” wird_eine Ar⸗ 

beit des Bamberger Aftronomen Binner 

genannt, in der 8. ſich nachzuweiſen be⸗ 

müht, daß der isländiiche „Siernen⸗Otto“ 

bei ſeiner himmelskundlichen Betätigung 

nur füdeuropäifches Einfuhrwiſſen volfs- 
tümfich umgefeßt habe. Merkwürdig, daß 
dann diefer arme Fiſcher — mie nach— 
zumeifen 1 — den Sonnendurchmeſſer, 
fein Verhältnis zum Himmelsbogen und 
die Steigung der Sonne ungleich 
vihtiger beftimmt hat als Makro⸗ 
bius und das ganze Mittelalter! Zinner 
verharrt eben dogmatifch bei einem tand⸗ 
punkt, wie er durch den Satz gekennzeichnet 
wird, mit dem der Beitrag „Aftronomie” 
(von F. Boll) im „Realleyilon der germa- 
nifchen Altertumstunde” {a9ıB), beginnt: 
„Die aſtronomiſchen Kenntniffe der germa- 
nifehen Völker bis zum Eintritt des arabi⸗ 
ſchen Einfluffes können, da eine Pflege der 
twiffenfchaftlichen Aftronomie durch lange 
Zeiträume fortgefegte und verarbeitete Be⸗ 
obachtungen erfordert, Tediglich als ein Er- 
be. des griechiſch⸗ römiſchen Altertums ange⸗ 
ſehen werden.” Von einem ſolchen Stand» 
punkt ift e3 natürlich unbegreiflich, „maß 
miteinfahfterZurüflungetwas 
erreihtift, mas nurentwidel- 
tergernrohrtehnifund Arith- 
metifzugängliderfheint” Me 
ieh). Rux eine Ausnahme gibt es für jene 
Dogmatifer: die Agypter; fie durften mit 
et Hilfsmitteln (Handlot und Vi— 
fierftab) ſich aſtronomiſche Kenntniſſe 





dengau. Ebenda. Im Gegenſatz zur Jung⸗ 


er⸗ 
werben. S. 


319 

















Ossnabrück. Die Arbeitsge- 
meinfchaft der Freunde germa- 
nifcher Vorgefehichte hatte dank 
ihrer opferivilligen Werbetä- 
tigfeit mit ihren diesjährigen 

— Sommerverftaltun- 
gen fehr großen Erfolg. Der Andrang zur 
1. Fahrt war fo groß, daß der Kartenver— 
fauf gefperrt werden mußte: 170 Teilneh- 
mer (etwa doppelt fo viel wie durcchfchnitt- 
lich 1932) wurden zugelaffen 

Zur Maienfahrtam 20. 5.33 führ- 
te Lehrer Rohblmann (ßambüren) die 
Di ee ind Tellenburgerland. 
Die Srafentafel, der ein Sahrtaufend 
alte Gvenzftein an der hannoverfch-tweitfäs 
liſchen Grenze, bot einen Rıumdblid ins Ge— 
biet dev Fahrt; die vorgefchichtliche Bedeu— 
ung des Ortes, im Erinnern alter Sagen 
treu bewahrt, ift durch Funde eiszeitlicher 
Stedlungsfpuren und durch Urnenfunde aus 
germaniichen Zeiten wiſſenſchaftlich erwie— 
en, Bon den Srabftätten unſerer Vorfah⸗ 
ren, die hier auf freier Höhe herrſchend 
ruhten, weiß die Sage zu berichten, daß der 
Hüggel den goldenen Sarg eines Heiden- 
önigs berge. 

In der Kirche ii Gellenbeck zeigt 
Franz Heders Altavbild (1916) blonde 
deutfche Bauerngeftalten, die in freier Hal- 
ung berivauend zur Gottesmutter aufblik- 
en. Bei den alten — —— ſo be⸗ 
onte Lehrer Rohlmann, ſoll man begin— 
nen, Raſſenkunde zu treiben, und nicht im 
Völfergemifch des Induſtriegebietes. 

Zur Raft in Stift Leeden begrüßte 
Rechtsanwalt Fintenftaedt die Teil- 
nehmer und verwies auf die Pfingfttagung 
der Freunde germanifcher Vorgefchichte in 
Bad Pyrmont und auf das Nordiſche Thing 
tt Bremen. Lehrer Schwarze (Däna- 
brüch hielt einen Vortrag über die germa- 
nifche Dichtung, einen Schlüffel zum Ber- 
ſtändnis der ehrfürchtigen, beherrichten, 
ſtolzen Seele unferer Vorbäter; ex zeigte 
ihre innigften Zufammenhänge mit der Be— 
mweguna der Gegenwart und forderte, die 
altgermanifehe Dichtung müfle zu einem 
Begriff unferer Gegenwart werden. Der 
Bortragende erntete veichen Beifall. — In 
der Fenftern des alten Leedener Sixchleins 
fahen die Befucher noch die Hausmarken der 
umliegenden Höfe. 
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Über die Herfenfteine führte dann 


der Weg zum Römerlager im Habichts 
walde umd zum alten Hof &oofe, dem 
Königsgut Curialoſa aus dem Jahre 1058. 
Konrektor Schallenberg (Lengerich) hat hier 
Refte einer „Pottbäckerei“ aus dem frühen 
Mättelalter gefunden. 

Zum Schluß der Rundfahrt wurde das 
Klofter Dfterberg aus dem Jahre 1410 
aufgefucht, das einft kluge Mönche auf dem 
bejten Boden des Tecklenburger Landes an— 
legten, und das heute ein ehrwürdiger 
Bauernhof ift. Lehrer Rohlmann mahnte 
bier, daß eigenwüchſiger, kraftvoller Stolz 
unſerm Bauerntum erhalten bleiben müffe. 

Rechtsanwalt Finkenſtaedt dankte Herrn 
Rohlniann im Namen aller Freunde fuͤr die 
ie fundige Führung der Mai- 
ahrt. 

An der 2. Sommerveranſtaltung (18. 6.) 
nahmen trotz der Reiſekoſten 30 Osnabrük— 
ter Freunde germaniſcher Vorgeſchichte teil. 
Sie befuchten in Bremen die erſte urre- 
ligionsgefchichtliche Schau „Der Heilbrin- 
ger“, die Prof. Herman Wirth mit 
Unterftügung des Haufes Rofelius veran- 
ftaltete, Brof, Wirth ftellte fich dev Gruppe 
jelpftlos zu Führungen zur Verfügung. Die 
überwältigende Fülle von Beweisſtücken 
aus allen Kulturkreiſen und die einfachen 
und eindringlichen mündlichen Exläuterun- 
gen des Forſchers ließen die Wahrheit der 
Wirthfchen Grundgedanken einleuchten. 

Bom Haufe Rofelius war der Befuch der 
Dsnabrüder Gäſte auch im weiteren Ver— 
laufe fürforglich vorbereitet. Fräulein Ro- 
felius zeigte im „Haufe Atlantis” die ſchö— 
ne, reichhaltige Sammlung „Väterkunde“, 
und das „Rofeliushaus” erfreute die Bäfte 
mit ausgefuchten Koftbarkeiten norddeut— 
ſcher Kunft von der Gotif Bis zum Barod. 


Führer durch den Osninghain. Unfer 
Mitglied Fr. Fride, Schwalenberg i.2., hat 
einen furzen Führer zufammengeftellt: $ x - 
minfulundanderegermanifche 
Heiligtümer im Osninghain. 
Das mit acht jehr Har gedruckten Abbildun— 
gen geſchmückte Heft enthält alles Wefent- 
Eiche in ftxaffer Aufammenfaffung. Der 
Führer iſt im Selbitverlag des Verfaffers 
erſchienen und foftet 25 Pf. 
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Kleine Zeitgloſſe 


Don Dans Friedrich Blunck 


Unſere engliſchen Vettern ſind keine üblen Nachbarn, werden bei einem guten Getränk 
ſogar ganz aufgeräumt und eigentlich haben wir vorm Weltkrieg viereinhalb Jahrhunderte 
Frieden mit ihnen gehabt, nämlich ſeit der Seeſchlacht von Kent, in der die Hamburger 
die engliſche Flotte ſo übel zurichteten. Seien wir alſo auch taltvoll und überſehen wir 
lächelnd kleine Eigenheiten eines Nachbarn, mit dem wir, ohne feine Politik und Wirt⸗ 
ſchaft als vorbildlich anzuſehen, doch ſonſt gut zu ſtehen wünſchen und der uns ſo nahe 
verwandt iſt. Ja, wenn man von jener angeblich engliſchen Erſcheinung redet, die man 
einft mit dem unſchönen Wort „Spleen“ bezeichnete, und die nur die Schwäche Bereingelter 
iſt, To ift e8 unſere Pflicht, den Vetter gegenüber ſchlimmeren Nachbarn in Schuß zu 
nehmen. j F 

Daß manche Eigenart des Nachbarn gelegentlich ein wenig grotest wirkt, ſoll zugegeben 
werden. Aber find wir beſſer? Haben wir nicht genau zu der Zeit, als in einem englifchen 
Buch nachgewiefen wurde, daß Chriftus, wenn überhaupt, nur als Engländer neugeboren 
werden Könnte, verfucht, das Paradies nach Medlenburg zu verlegen? Und wenn ir vor 
drei Jahrzehnten über die Eitelkeit unſerer Vettern lächelten, die durchaus von den AU 
ziern abſtammen wollten oder gar von dem verfäwundenen zwölften Stamm der Juden, 
ſo hat es auch bei uns Gelehrte gegeben, die unſerem armen Volk alle erdenllichen 
Miſchungen nachweiſen wollten und denen unſer wirklicher Urſprung peinlich war. Liegt 
alſo nach unſerer Meinung das übergewicht an Abſonderlichkeit jenſeits der Nordſee, ſo 
wollen wir den Splitter im eigenen Auge nicht vergeſſen. 

Aber was, in drei Teufels Namen, bringt uns neuerdings dazu, jene Eigenart der 
Vettern ernſt zu nehmen? Da iſt in Fortſetzung jener engliſchen Mentalität, die irgendwie 
und irgendwo nach langen Abſtammungsletten ſucht, ein Bud erſchienen, über das ich ſchon 
eine Reihe von Berichten in der deutſchen Preſſe fand, ein Buch, das die Bauten von 
Stonehenge kurzerhand auf ägyptiſchen Urſprung zurückführt. Bei Salesbury in Süd⸗ 
england ſtehen nämlich gewaltige ſteinerne Bauwerke unſerer gemeinſamen Vorfahren, 
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